Biblioteka 


U.M.K. 
Torun 
2 
1715 
f 
j ‘a 
< y 


=| 121233 | 


Don den 


Badern, Barbieren 
und Perückenmachern 


Der Stadtbibliothek 
geſchenkt von” 


y 
M AADA 
Königsberg Pr., d. MAM | 19 Y 


Don den 
Babern, Barbieren 
und Perückenmachern 


in Konigsberg 


Ein Beitrag 
zur Geſchichte des Königsberger Junftweſens 
von 


E. Jendreyczyf 


— — a_a 


OF ee S 0 -6.6.6.86-6-66 SOO SSS OSS 
...... 


4 3 


er in den verſchiedenen geſchichtlichen Arbeiten, welche ſich 

mit der Vergangenheit der Stadt Königsberg befaſſen, nach⸗ 

lieſt, wird vergebens nach ausführlichen Angaben und Nach⸗ 

richten über die alten Zünfte der früheren Bader und Bar- 
biere und über das jüngere Gewerk der Perückenmacher ſuchen; nur 
in manchen unzuſammenhängenden Einzelheiten wird auf Mitglieder 
dieſer Gewerbe hingewieſen. 


Ein ganz befonderes r Intereſſe aber verdienen die alten 
Bader und Barbiere und ihre zünftleriſchen Organiſationen deshalb, 
weil ihre Tätigkeit eine viel umfaſſendere geweſen iſt, als die Namen 
beſagen, und weil von ihnen ein Zweig der Heilkunde, die Chirurgie 
und Wundheilkunde, bis um 1800 ausgeübt wurde. Deshalb iſt die 
Geſchichte dieſer alten Berufe auch auf das engſte mit der Geſchichte 
der Medizin, insbeſondere der Chirurgie, verknüpft und verdient ganz 
beſonders eine größere Würdigung und ein näheres Eingehen nach 
Entſtehung und Entwicklung. Und ihre Mitglieder haben Jahrhunderte 
lang in beſcheidenem Wirken ihre Pflicht getan und die Tradition ihrer 
Kunſt lebendig erhalten, auf welche ſpäter die Fortſchritte neuzeitlicher 
Chirurgie ſich gründen konnten. 


Aus dieſen beiden alten, verwandten Berufen, die ſich vielfach 
einander ſchroff gegenüberſtanden, und deren Befugniſſe eng umgrenzt 
waren, und aus dem Perückenmacherhandwerk iſt oer heutige Beruf 
des „Friſeurs“ oder, wie er nach der Meinung des Verfaſſers dieſer 
Zeilen heißen müßte, des „Barbiers und Friſeurs“ hervorgegangen. 
Die Geburtsſtätte des heutigen Barbierh and werkes aber ift für 
deutſche Lande das Kloſter, in welchem es durch das Tragen der 
Tonſur und eines glatt raſierten Kinns bedingt wurde. Die Leute, 
welche das Raſieren beſorgten, wurden „raſores“ genannt oder „minu⸗ 
tores“, weil ſie auch zugleich zur Ader ließen, wozu die Mönche zu 
beſtimmten Zeiten gezwungen waren. Für den „raſor“ führte ſich bald 
die Bezeichnung „barberius“ ein, woraus dann der frühere deutſche 
„Balbierer“ und der heutige „Barbier“ entſtanden ſino, nachdem im 
12. und 13. Jahrhundert das durch den Klerus eingeführte Raſieren 
allmählich auch unter den Bürgern Eingang gefunden hatte. 


Wenn die heutigen Friſeurinnungen gleich anderen Handwerkern 
über ihre drei alten Mutterberufe in alten Urkunden und Akten nach— 
forſchen, um die Geſchichte derſelben, das Leben und Treiben in früherer 
Zeit kennen zu lernen, ſo erhebt ſich als erſte und wichtigſte Frage die 
des erſten Auftretens von Leuten dieſer Berufe und die der Gründung 
oder erſten Erwähnung von Gewerken oder Zünften dieſer Handwerker. 

Wenn auch nach der unmaßgeblichen Meinung des Verfaſſers 
dieſer Arbeit für das Gründungsjahr einer heutigen Friſeurinnung die 
alte Barbierzunft in Frage kommt, ſo bleibt es jedoch einer jeden Innung 
unbenommen, das älteſte Muttergewerbe, die Bader, welche 1779 in 
den Beruf der Barbiere aufgehen, für die Erforſchung des Gründungs— 
jahres heranzuziehen. 


Die Bader 


Die Bader, deren Beruf der älteſte der drei genannten Handwerke 
ift, werden im 14. Jahrhundert in fajt allen damals beſtehenden oft- 
preußiſchen Städten genannt. Zu den Bedürfniſſen einer jeden Stadt 
gehörten nicht nur Kaufhaus, Brauhaus uſw., ſondern auch die öffent- 
liche Badeſtube. Von der großen Rolle, welche das Baden im Mittel⸗ 
alter ſpielte, kann man fic) heute keinen Begriff machen; das Warm- 
oder Schwitzbad galt als eines der unentbehrlichſten Bedürfniſſe aller 
Volksſchichten, ja als Volksbeluſtigung und zählte zu den Hauptfröhlich— 
keiten des Lebens. Von beſonderer Feierlichkeit waren die ſogenann⸗ 
ten Brautbäder, welche Braut und Bräutigam mit einer Anzahl von 
jungen Männern und Jungfrauen nahmen; urſprünglich fanden dieſe 
Bäder in den öffentlichen Badſtuben ſtatt; ſpäter hielten die vor⸗ 7 
nehmen Leute fie in ihren eigenen Stuben ab. Mit dem Brautbad 
wurde das Schenken von Babefleivern uno Badewäſche verbunden; 
die damit getriebene Pracht veranlaßte die Stäote, dagegen in Kleider- 
ordnungen vorzugehen. 

Eine große Bedeutung erlangten die ſogenannten Seelenbäder, 
welche im 16. Jahrhundert ſich überall verminderten, ja in evange— 
liſchen Gemeinden nach der Reformation ganz zurückgingen. Sie waren 
barmherzige Stiftungen zum Seelenheil des Gebers und für Arme 
beſtimmt, die unentgeltlich das Bad genießen ſollten. Sie ſind eine 
Art der in den verſchiedenſten Formen auftretenden „Seelgeräte‘‘; 
vielfach waren mit den Seelbädern noch andere kleinere Vergiinjti- 
gungen, z. B. ein Mahl (Wein, Brot etc.), verbunden. 

Die Anlage einer öffentlichen Badeſtube und die Sorge um das 
damalige Badeweſen gehörte in das Gebiet der obrigkeitlichen Wohl- 
fahrtspflege; und von Anfang ihres Beſtehens an waren die Badeſtuben 

deshalb nach heutigem Sprachgebrauch „privilegirte“. Die Errichtung 
und Haltung derſelben hing alſo von einer obrigkeitlichen Genehmigung 
ab und hatte daher eine Einſchränkung zur Folge, weshalb wir auch 
in den mittelalterlichen Städten ſtets nur eine ganz beſtimmte Zahl 
finden. 
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Der Orden betrachtete die Badeſtuben als fein Regal; er ver- 
lieh den Städten oder einzelnen Perſonen, oft gegen Zahlung eines 
„Zinſes“, einer Abgabe, das Recht, ſolche zu gründen und zu halten. 
So gab z. B. das Gründungsprivileg der Stadt Kneiphof vom Jahre 
1327 ihr das Recht, eine Badeſtube zu errichten; ein gleiches Recht 
dürfte die Altſtadt erlangt haben. Die Badſtube im Löbenicht dagegen 
war noch im Jahre 1508 im Beſitz des Ordens; denn in der „Bete 
der Lebenichter der patſchtuben halben“ vom Februar 1508 heißt es: 


„Wir bitten underteniglich, unſer armen ſtat und gemein zu 
nutz und bequemkeyt, das die vorfallene patſchtub uns ein⸗ 
gethan und zugeeignet müge werden uſw.“. 


Wir pitten und begehren auch drey jar lang freyheit; davon 
wollen wir jerlich dem widrigen Orden 8 marck ger. zinszen und 
nymer abzuleszen und wer daſelbſt inen paden will, der bade vmb 
ſein gelt.“ 


Der Bau der verfallenen Badſtube in der Stadt Löbenicht ſcheint 
jedoch nicht zuſtande gekommen zu ſein, denn laut einer Urkunde vom 
Jahre 1514 gab es in dieſem Jahre nur je eine öffentliche Badſtube in 
der Altſtadt und im Kneiphoſ.“) 


Nach der „Handveſt und Funtation“ der Stadt Raftenburg vom 
Jahre 1357 erhielt der Orden den dritten Teil der für die Badſtube 
zu zahlenden Abgabe. In der „Handveſt“ v. J. 1404 wurde dieſe 
Badſtube einem Nicolaus Palefeld, ſeinen Erben und Nachkommen 
zu cöllmiſchen Rechten verliehen; er und ſeine Nachfolger mußten von 
dem ihnen auferlegten „Zinß“ einen Teil der Stadt Raſtenburg und 
einen Teil dem Orden zahlen. 


Im Jahre 1380 hatte die Stadt Marienburg für Ueberlaſſung der 
„Badſtobin“ dem Hochmeiſter auch einen jährlich zu entrichtenden Zins 
zu geben. 


Die Badeſtube in der Stadt Neidenburg wurde 1421 vom Komtur 
in Oſterode einem „Martin und ſeinen Erben gegen Zahlung einer 
jährlichen Abgabe von 4 Mark verliehen mit der Zuſicherung, daß keine 
zweite Badſtube angelegt werden follte, und daß kein „Treugeſcherer“ “) 
innerhalb oder außerhalb der Stadt wohnen ourfte. 


) Wenn Dr Franz in feinen kürzlich herausgegebenen „Königsberger 
Willküren“ auf Seite 119 behauptet, es habe bereits 1516 in der Stadt 
Löbenicht eine Badergilde gegeben, obgleich hier das Fehlen einer öffent⸗ 
liche Badſtube urkundlich für dieſe Zeit erwieſen iſt, ſo iſt das eben ein Irrtum; 
er ſtützt ſich mit ſeiner Angabe auf das von Toeppen veröffentlichte „Löbenichter 
Stadtbuch“, in dem auf Seite 181 die „alderleuth ausz der Badegilde“ und die 
„bedergilde“ genannt werden. Falls überhaupt bei diefen Bezeichnungen die 
hieſigen ſtädtiſchen Bader in Frage kommen, ſo kann es ſich nur um das 1514 
genannte Gewerk (Bruderſchaft) handeln, welchem die beiden Bader in der Altſtadt 
und im Kneiphof angehörten. 


**) b. i. Trockenſcherer oder Barbier. 


Wenn auch bis jetzt von „Badſtuben“ die Rede war, fo find, was 
wohl zu unterſcheiden iſt, die „Badeſtubengerechtigkeiten“, entſprechend 
einem Privileg oder einer Konzeſſion, gemeint, welche verliehen wurden. 


Allmählich aber finden wir faſt alle Badſtuben im Beſitz der 
Städte, welche jene an Bader verpachteten. Hier iſt dann nicht mehr 
die Badeſtubengerechtigkeit, ſondern oie Badſtube ſelbſt gemeint. Die 
Bedingungen, unter denen fie verpachtet wurden, waren ſehr verfdieden- 
je nachdem die Städte Holz“) lieferten, vie Badſtuben und die Häuſer, 
in denen jene ſich befanden, in Ordnung hielten und für die Erhaltung 
etwaiger notwendiger Brunnen ſorgten; denn nicht immer lagen, wie 
in Königsberg, die Badſtuben am Waſſer oder in nächſter Nähe des- 
ſelben, wodurch in ſolchen Fällen die Zuleitung von Waſſer durch An- 
legung von Brunnen nötig wurde. Mit Uebernahme der Badſtuben 
gingen die Bader gewiſſe Verpflichtungen ein; fie waren gehalten, Die- 
ſelben an beſtimmten Tagen zu heizen, die bisweilen vorgeſchriebenen 
Preiſe einzuhalten uſw. Auch außerhalb der Badſtuben hatten ſie Ver⸗ 
pflichtungen. Die Feuerordnung der Städte Königsberg, enthalten in 
einigen Artikeln der „Willkür der Städte Königsberg“ v. J. 1394**), 
verpflichtete die Bader und ihre Geſellen, mit ihren Badeeimern an 
der Feuerſtelle zu erſcheinen: 


„Art. XXIII, von Badern: 


a) Item es ift euch vbereyn getragen von den Erbarn Rathen 
dieſer Stedte, Wenn ein fewer auskümpt In den Stetten oder 
bauſſen den Steten, Welcher meiſter zum erſten mit ſeynem ge= 
ſellen kümpt aus der Badſtubenn zum fewerer, der ſal haben zuvor 
4 gutte ſch vnd das gelt ſal er mit ſeinen geſellen behalden. Vnd 
darzu fal man den meiſtern vnd geſellen geben inn die gemeine“ n“) 
eyn Vasz bier vnd ſie ſollen auch gar bey dem fewer bleyben, 
ſo lange bis es von den Ratherrn notdorfftig erkant wirt 
zu leſchen. 


b) Diſſen artickel haben auch die meiſter vnd geſellen aus 
allen vier badſtuben dieſer ſtett verliebt vnd ein pber- 
mann ſal ſeinen Badeymer mit brengenn.“ 


Die eigentliche Tätigkeit der Bader war die Zubereitung der 
Bäder, ſowohl der Schwitz- als auch der Majjerbáver; daneben wurde 
raſiert, geſchröpft uſw.; außerdem war die Badſtube der Ort wund— 
ärztlicher Tätigkeit; dieſe letzteren Verrichtungen fielen außerhalb der 
Badſtuben aber noch einem anderen Berufe, dem der Barbiere, zu. 
Der Grund, weshalb eigentlich Bader und Barbiere die Chirurgie und 
Wundbehandlung betrieben, weshalb die Heilkunde nicht in einer 
Hand, in der des eigentlichen Arztes lag, war ein Verbot der Kirche 
im 12. Jahrhundert an die prieſterlichen Aerzte, die niedriger bewertete 


*) „VIII sc vor dy ſtove to heyten“ heißt es 1406 im Elbinger 


Kämmereibuch. 

**) herausgegeben von Dr. Walter Franz (1928) 

**) inn die gemeine = insgemein = 
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Wundarzneikunſt und Chirurgie auszuüben, wodurch es zu einer Tren- 
nung zwiſchen den beiden Hauptgebieten der Medizin kam. Weil ſich 
dann auch die urſprünglich in verhältnismäßig geringer Zahl vorhan⸗ 
denen weltlichen Aerzte über die manuelle Tätigkeit der Wundarznei⸗ 
kunſt erhaben fühlten, entwickelte ſich die Chirurgie in Deutſchland ganz 
als Handwerk; und nur die handwerksmäßig ausgebildeten Bader und 
Barbiere übten fortan bis in die neuere Zeit die Behandlung äußerer 
Leiden und die Chirurgie aus. Den ſtudierten Aerzten, den „Medicis“ 
oder „Phyſicis“ blieb nur die ſogenannte „innere Medizin“, die Be⸗ 
handlung innerer Krankheiten. 


Die Vorliebe, ſich im Bade raſieren und das Haar ſchneiden zu 
laſſen, möge folgendes erklären: Man unterſchied „trocken ſcheeren“ vom 
„im Bad ſcheeren und balbieren“. Erſteres wurde als etwas Unan- 
genehmes empfunden und geſchah außerhalb der Badſtube durch die 
Barbiere, denen die Benutzung des Seifenſchaumes vor 1525 unbe- 
kannt war. Im Bade dagegen war das Raſieren ſchmerzlos, weil das 
Barthaar durch das Waſſer und durch vie heißen Dämpfe erweicht war. 
Bemerkt möge noch werden, daß die Klingen der Raſiermeſſer bis zum 
Jahre 1500 ca. unbeweglich mit dem Griffe verbunden waren. 


Dem Scheren folgte das Kopfwaſchen, das als ein ganz unent- 
behrliches Bedürfnis galt; die Urſache hierzu war nicht der Sinn für 
Reinlichkeit, ſondern die Sorge um das Wohlergehen des Gehirns. 


Eng verbunden mit dem Baden war das Schröpfen, eine Tätig⸗ 
keit, welche den Badern niemals von ihren Konkurrenten ſtreitig ge- 
macht worden iſt. Das Schröpfen in den Badeſtuben hatte ſeinen 
Grund in der durch Wärme erfolgten Erweiterung der Hautgefäße 
und in der damit verbundenen reichlichen Blutentleerung. Reben dem 
Schröpfen ſpielte im Mittelalter bis in die neuere Zeit eine zweite Art 
der Blutentziehung, der Aderlaß, eine große Rolle, den der Geſunde 
viermal im Jahre an ſich vornehmen ließ; er fand meiſtens am Ober- 
arm durch Anſchnitt einer mittelſt „Laßbinden“ angeſtauten und da- 
durch hervortretenden Vene ſtatt; aber auch an anderen Körperteilen 
ließ man zur Ader, worüber die „Aderlaßmännchen“ in den Kalendern 
vergangener Jahrhunderte genaue Auskunft gaben. 


In den Badeſtuben wurde zweierlei Perſonal beſchäftigt; einmal 
Geſellen, welche das Scheren, Schröpfen, Aderlaſſen und die Be— 
handlung von friſchen oder alten Wunden und ſonſtigen äußeren 
Leiden ausübten, zweitens männliche oder weibliche Perſonen, die das 
eigentliche Bad beſorgten und alle ſonſtigen gröberen Arbeiten ver- 
richteten; in der hinterpommerſchen Baderrolle v. J. 1654 heißt es 
z. B., daß die Geſellen, welche zum Aderlaſſen gebracht werden, „des 
Holtzhauens, Schneydens und Tragens befreyet und verſchont ſein“ 
ſollen. 


Das Badergewerbe galt im Mittelalter als „unehrlich“, d. h. als 
„ehrlos“. Es gab damals verſchiedene unehrliche Berufe, deren Un- 
ehrlichkeit ſich nicht nur auf die Mitglieder beſchränkte, ſondern auf 
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männliche und weibliche Nachkommen übertrug; infolgedeſſen konnte 
kein Geſelle der „ehrlichen“ Handwerke eines Baders Tochter heiraten, 
und den Söhnen der Bader war die Erlernung der meiſten Handwerks⸗ 
berufe verſchloſſen. Wie feſt der Begriff der „Unehrlichkeit“ mit dem 
Baderberuf verbunden war, beweiſen uns noch manche Klagen im 17. 
Jahrhundert. Uebrigens gab es, beſonders in Norddeutſchland, Gegen- 
den und Orte, in denen ſich keine Spur von einer Unehrlichkeit der 
Bader zeigte (Hamburg z. B.); und auch in Königsberg iſt von einer 
ausgeprägten Herabſetzung und Verachtung dieſes Berufes nichts be⸗ 
kannt. 


Schon 1406 ſoll angeblich König Wenzel von Böhmen wegen ſeiner 
1393 erfolgten Rettung aus der Gefangenſchaft der böhmiſchen Stände 
zu Prag durch eine Bademagd den Badern einen „herrlichen und 
ehrlichen Brieff“ gegeben haben, „darin er das Badehandwerk allen 
andern Handwerken gleich gemacht und es ehrlich und rein geſprochen“. 


Eine Aenderung trat jedenfalls erſt 1548 ein, als die Bader in 
dieſem Jahre durch einen Beſchluß des Augsburger Reichstages zünftig 
und rein geſprochen wurden. Eine Reichspolizeiverordnung v. J. 1577 
mußte allerdings von neuem allen Zünften gebieten, der Bader Kinder, 
wenn ſie ſonſt ehrlichen Herkommens waren, aufzunehmen. Doch haftete 
in einzelnen Gegenden der Makel der „Unehrlichkeit“ noch lange den 
Badern an. Wer das Leben und Treiben in vielen damaligen Bad⸗ 
ſtuben kennt, wird dieſes verſtehen. Es war nicht überall Sitte, daß 
Männer und Frauen getrennt badeten, ſondern zuſammen unter Ab⸗ 
haltung ſtundenlanger Gelage. Manche aus früheren Zeiten ſtammen⸗ 
den Bilder zeigen uns nicht nur dieſes gemeinſchaftliche Baden beider 
Geſchlechter, ſondern auch vollſtändig nackte Frauen, die von Männern 
beſorgt werden. Die Badſtuben dienten eben oft nicht nur Geſund— 
heits⸗ oder Reinlichkeitszwecken, ſondern waren Stätten unmoraliſcher 
Genüſſe und Freuden. 


Beim Auftreten von Epidemien (Peſt etc.), welche die Menſchheit 
in früheren Jahrhunderten oft heimgeſucht haben, wurden die Badſtuben 
bisweilen geſchloſſen oder ihr Gebrauch ſehr eingeſchränkt und die Bür⸗ 
ger vor unnötigen Verſammlungen in denſelben gewarnt. Als in den 
Jahren 1549 und 1601 die Peſt in Königsberg herrſchte, wurde neben 
anderen Verhaltungsmaßregeln auch die Schließung der hieſigen beiden 
öffentlichen Badſtuben angeordnet. Der Grund zu dieſem Verbot der 
warmen Bäder, welches wir ganz allgemein in den damaligen Peſtord⸗ 
nungen finden, lag in der alten Anſchauung, daß durch warme Bäder 
die Schweißporen geöffnet wurden und die vergiftete Luft um fo leih- 
ter in den Körper eindringen konnte. 


Ganz beſonders aber beeinflußt wurde das Badeleben durch die um 
1495 epidemiſch auftretende „Frantzoſenkrankheit“ (Luſtſeuche oder Sy- 
philis), was in manchen Orten die vollſtändige Schließung aller Bad- 
ſtuben zur Folge hatte; in ihnen geſchah die Uebertragung dieſer Krant- 
heit durch chirurgiſche Inſtrumente, namentlich beim Schröpfen. = 
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Neben den ſtädtiſchen öffentlichen Badſtuben gab es — ein Zeichen 
von dem großen Badebedürfnis jener Zeiten — private Badeſtuben. Wir 
wiſſen von vielen mittelalterlichen Burgen, daß ſie eine Badſtube hatten, 
welche wir uns wegen Raummangels ſehr einfach, als kleine Kammern, 
vorſtellen müſſen; auch alle Klöſter und viele Spitäler beſaßen ſolche 
Einrichtungen. In den Städten fanden ſich in den Häuſern vornehmer 
Bürger ebenfalls eigene Badeſtuben, in denen man der Sitte damaliger 
Zeit entſprechend Gäſte empfing, mit ihnen badete und Gelage abhielt; 
in die öffentlichen Badſtuben ging der reiche Bürger nur zum Schröpfen, 
Aderlaſſen, vielleicht auch, um Heilbäder (Kräuterbäder) zu nehmen. 
Doch badete man auch zu Hauſe gegen Krankheiten und nicht nur aus 
Reinlichkeitsgründen. 


Aus den obigen Betrachtungen wiſſen wir bereits, daß die erſten 
Badſtuben und die erſten Bäder in Königsberg gleich nach der Grün⸗ 
dung der drei Städte: Altitadt*), Kneiphof *), Löbenicht *) vorhanden 
geweſen ſind; urſprünglich gab es in jeder Stadt eine Badſtube, zu 
welchen ſich wohl bald noch eine vierte in der Altſtadt geſellte; dieſe 
und die Löbenichtſche Badſtube gingen um 1500 ein. Ob hierzu die 
epidemiſch auftretende „Franzoſenkrankheit“ oder das Zurückgehen des 
Badebedürfniſſes in den öffentlichen Stuben und die Zunahme der 
privaten Badeſtuben Urſache gegeben haben, iſt unbekannt. Tatſache iſt 
jedenfalls, daß es nach einer Urkunde v. J. 1514, der älteſten, welche 
von der „Bruderſchaft der Bader“ handelt und welche auf das Jahr 
1480 zurückgreift, nur zwei Bader in Königsberg um dieſe Zeit 
gegeben hat, ein Zuſtand, der faſt 180 Jahre gewährt hat. 


Dieſe Pergamenturkunde, welche auf einem dieſer Arbeit beige⸗ 
hefteten Kunſtblatt wiedergegeben iſt, gibt uns aber nicht nur Aufſchluß 
über die Zahl der damals beſtehenden öffentlichen Badſtuben, ſondern 
— und darin liegt ihr Hauptwert für die Geſchichte des hieſigen Bader- 
gewerks — ſie gibt das Jahr an, in welchem ſich die vier ſtädtiſchen 
Bader mit ihren Geſellen zu einer Bruderſchaft zuſammengeſchloſfen 
haben. 


Solche kirchlichen Brüderſchaften, die ihre Entſtehung Bedürfniſſen 
religiöſer Natur verdanken, finden wir Ende des 14. uno im 15. Jahr⸗ 
hundert in vielen Städten; beſonders gegen Ende des 15. Jahrhundert, 
zur Zeit alſo, als auch die Bruderſchaft der hieſigen Bader entſtand, 
waren ſie ein unentbehrliches Bedürfnis faſt aller Volksſchichten. 


*) Die erſte und älteſte Badſtube der Altſtadt lag in der nach ihr ge— 
nannten Badergaſſe (der heutigen Baderſtraße) am Pregel; fie iſt wohl um 
1500 eingegangen; die zweite öffentliche Badſtube wurde in der Hamann⸗ 
ſtraße, in der Nähe des Holztores angelegt; „zunächſt dem Holzgaſſenthore“ 
heißt es 1640; fie mußte damals mit großem Koſtenaufwand „wegen ſchlechter 
Fundamentierung dreimal von neuem erbaut“ werden. 


*) Die öffentliche Badſtube des Kneiphofs lag ebenfalls am Pregel, in 


der Nähe der Krämerbrücke. In der älteſten Kämmereirechnung des Rneip- //, 


/ 


hofs v. J. 1374 ift fie erwähnt: „Item 1 mr. vor den gebel in der badejtaben”,/ 
*) Im Löbenicht lag die öffentliche Badſtube an der Katzbach. 


Das Original des Vertrages v. J. 1480, den die hieſigen Bader 
mit dem Spitler des Heilige Geiſt Hoſpitals abgeſchloſſen hatten, war 
ihnen abhanden gekommen, weshalb ſie 1514 unter Vorlegung einer 
Kopie um Erneuerung und Beſtätigung desſelben baten, welche ihnen 
der Spitler Georg Truchſeß von Wetzhauſen am 9. Februar 1514 mit 
der Abänderung erteilte, daß die Leiſtungen für den Prieſter in An- 
betracht des Umſtandes, daß zur Zeit nur zwei Badſtuben in den drei 
Städten beſtanden, herabgeſetzt wurden. Dieſe wichtige Urkunde lautet: 


Ich Jorge Trochßes vonn Wetzhawßenn, deutſchs ordenns Spiitier 
ym heiligenngeiſte der aldtſtadt königſberg Bekenne vnnd thu tunnth 
Jedermenniglich dig brieſfs anſichtigen, das die meiſter vnnd gefzellenn 
des wercks der Bader ßyntt vor mir erſchynen Vnnd eyne Copya eyne 
vorſchreybunge ettwann von dem Erbarnn vnnd geiſtlichenn Herren 
Sorgen vonn Feylſch, Spitler Zcu königſberg awſgegangenn, vorge- 
tragenn mit vormeldunnge Enn ſzulche vorſchreybung enntkommenn 
vnnd abehendig gewordenn, Welch Copya Lautt vonn wortt ¿cu wortt 
wye noch volgett: 


In dem namenn der heiligen dreyualdigkeit Amenn. Inn der 
Jarzall Chrifti vnnßers Herren Vierzehnhunndertth vnnd ym achtzig⸗ 
ſtenn Jare Synntt die meiſter vnd geſellenn der Bader diſſer dreyer 
ſtete Konigſbergk, kneyphoff vnd Lebenicht Mitt reyſſem ratth vbereyn 
gekommen vnde ¿cu rathe geworden, Das fy gothe ¿cu lobe, ¿cu ehren 
der Juncſrawen Marie, ¿cu Hülfſe vnde troſte allen chriſtgloubigenn 
ſzelenn Vnnd ſunderlich alle den lieben felen, vie aus der bruderjchajft 
ver bader verſtorbenn ſeyn vnd zeukommenden zeeitten vorſterbe wer- 
den, wellen anheben gcu ſtifften eynn allmos, So das jzie wollen 
ufſneme eynen prieſter vnnd ym wollen das Jar geben zcehn mrgk. 
gerings gelds, Alle quatertemper dritthalbe mrgk gering gelds. Das 
haben ſie gutlich gebrocht ann den wirdigen Herre, Hernn H., zeu der 
zeeitt Spitler des Hospitales des heiligengeiſtes, Bittende demuttiglich, 
enn radt, hulfſe vnd beyſtandt zeu erczeigen, der ſye noch yrer fleiſſigen 
bethe gutlid) hott vffgenomen, Enn zeufagende, das yr prieſter, den 
ſye ufſneme, denne fall vnnd mag, wenn ym goth gibt, leßen uffm 
altar der heiligenn dreyualdigkeitt, das man heiſſet das Requiem 
altare ynn der kirche des heiligenngeiſtes des benumten Hoſpitalis. 
Idoch das yr priefter, So eynn begencknys fulbe geſchehn uffm fel- 
bigen altar denne nicht enn yrre. Item So begerenn die gemelten 
meiſterr vnnd geſellen, das dasſelbige almos nicht eynem prieſter lenger 
ſall vorlegenn werden, denn eyn Jar. Wenn das Jar vmbkumptt, So 
jall der prieſter den Herrnn Spitteler vnde die eldeſten der bruderſchafftt 
der baber uff das newe vmb gotts willen bittenn omb das allmos. Sit 
er enn bequeme ¿cu behalden ader niht, das fall ſtehn ¿cu des Herren 
Spittelers vn der eldeſten wille. Item das der Herr Spittler demſel— 
bigen prieſter ¿cur meſſe lichte ablatt vnnd weyn welle gebenn. Item 
Derſelbige prieſter ſall alle Jar dem Herrn Spittler vnde denn eldſten 
das gerethe, das er entphange hott, beweyſzenn. Item Das der Herr 
ſpittler den prieſter von des allmoſes wegen von dem altar vorgedacht 


10 


nicht vorweyſe, alle die weylle das die bruder das almos vormöge ¿cu 
gebenn. Item Das die bruder alle Jar Jerlich mogen ey begencknys 
haben erer vorſtorben Als yn der Quattemp Inn den pffyngſten zeu 
begehn yn derſelbige kirche. Item Ob die prieſterſchafft die bruder 
hoer welle dringen, denne vorberürtt iſt, Das ſie der Herr Spittler 
dorynne vor antwerten vn vortretten welle. Sunder, werden die bruder 
hernochmols vormogender, wellen ſie dem prieſter vorbeſſerung thunn; 
Das fall ſtehn ¿cu yrem willenn. Item Czu dem begencknys als czur 
vigilien vn ſzelemeſſen fullen kommenn alle bruder vn ſchweſternn 
Bey der buſſe noch eynnhaldunnge eres brieſfs, enn gegebenn vonn 
allenn Dreyenn rethenn dieſſer Stethe. 


Mich derwegenn betlichen angeſucht, enn ſulche vorſchreibunge zeu 
vornewen vnnd ¿cu bekrefftigen. Dyweill ich hyraus hab yrfundenn, 
das gotts lob vnnd ſeyner werde mutter Marie hyedurch gebreitt vnde 
gemeret ſulde werdenn, Hab ich enn yre zeymliche bethe nicht wiſſenn 
¿cue wegern ader ab zeuſchlagenn. Hirumb bewillige, vornewe vnd zeu- 
laſſe vorberürte vorſchreybunge In allen yren bunden, artickelnn vnnde 
claufen In kraſſt vnde macht dieß brieffs. Auſgeſchloſſen das ich aber 
meyn nachkomender Spittler ſulche allmoſen ader altare zeu beleuchtenn 
zeu thun nicht ſchuldig ſeyn ſullen. Nachdem vor diſſer Zzeit, als etwan 
die vorſchreibungen iſt uff gericht, vier badtſtoben ynn den dreyen ſtete 
königßberg geweſen vnde uff diſs maell nicht mehr denn zewu, Eyne 
in der aldennſtadt, die ender ym kneiphoff. Hyrumb iſt yn vnmüglich, 
daß fy einem priefter die zeehn mgk., wie hyrinne begriffen, Jerlich 
gebenn ader reichenn mogenn, Sunder wollen dem prieſter, der ſulche 
allmos beliſt, 6 margk geringe gebenn vnde jerlich ausrichtenn. Wo 
aber yn zeukünfftigen zeeyttenn gott ſeyne gnade wold geben, das iczt⸗ 
gedochtes werck der bader ſo vormugenot worden vnde yn zeunemung 
teten wachſenn, Alſo denne wolden ſie nach yrem vormogen kegen dem 
prieſter, der ſulche allmos beleſen worde, aus gunſtigem wille vn keiner 
pflicht ſich gebörlich erezeygen vn haldenn. Des zeu merer ſicherheit vnd 
hoer befeſtigunge hab ich meyn ynngeſegell vndenn an diſſen brieff loſſen 
hengen, der gegeben ift ¿cu konigſberg am tage appolonie, Nach Chrifti 
gebortt Tauſzenttfünfhunndertt vnnd ym vierzehndenn Jare. 


Man könnte mangels älterer Urkunden geneigt ſein anzunehmen, 
daß die Vereinigung der Bader im Jahre 1480 zu einer Bruderſchaft 
nur geſelligen und religiöſen Zwecken diente, zumal in dem erſten älteren 
Vertrag nicht die Bezeichnung „Werk“ oder „Gewerk“ wie bei anderen 
Handwerkern, die ebenfalls religiöſe und geſellige Ziele und Gebräuche 
hatten, vorkommt, und weil auch alle ſonſtigen Gründe bei den Badern 
fehlten, welche zur Entſtehung von Handwerkerzünften führten, wie 
z. B. Konkurrenz verwandter Berufe, Erlangung und Erhaltung ge- 
werblicher Unabhängigkeit, die bei anderen Gewerken gegenüber den reli⸗ 
giöſen Momenten in den Vordergrund traten. 


Daß aber die Bader bereits vor dem Jahre 1480 ſich zu einem 
„Gewerk“ zuſammengeſchloſſen haben, iſt nach unſerer alten Urkunde 
nicht von der Hand zu weiſen; der Spitler ſpricht in ſeiner Beſtätigung 


im Jahre 1514 von dem „Werk der Bader“, obgleich es nur zwei Bader 
gab. Es iſt deshalb wohl denkbar, daß im Jahre 1480, als ihre Zahl 
vier betrug, bereits ein Gewerk beſtanden hat. Eine Stütze erhält dieſe 
Vermutung in dem Schlußſatz des alten Vertrages v. J. 1480, welcher 
lautet: 


„Item zur Vigilien und Selenmeſſen ſollen kommen alle Brüder 
und Schweſtern by der Buße nach Inhalt ihres Briefes, ihnen 
gegeben von allen dreien Räthen dieſer Städte.“ 


Ob aber dieſer erteilte „Brief“ eine Gewerksrolle bedeutet oder 
nur eine Zuſtimmung zur Bildung einer Bruderſchaft, iſt hiernach 
nicht zu entſcheiden. 


Eine weitere Stütze für das Beſtehen eines Badergewerks vor 
1480 iſt die Tatſache, daß es ein ſolches in Danzig (Rechtsſtadt) nach 
einer noch nicht lange bekannten, alten Rolle bereits im Jahre 1398 
gegeben hat. 


Von dieſem alten hieſigen Badergewerk erfahren wir nichts 
weiter; wenn es ſich nur um eine religiöſe Bruderſchaft gehandelt hat, 
dürfte die Reformation ihr bald ein Ende gemacht haben. Erſt 50 
Jahre ca. ſpäter hören wir von dem Beſtehen eines Badergewerks und 
von der Verleihung einer um 1720 noch vorhandenen geweſenen Ge— 
werksrolle im Jahre 1562. Dieſes Gewerk umfaßte aber nicht nur die 
beiden hieſigen Bader, ſondern alle over viele Bader des Herzogtums 


Preußen. 


Dieſe traten gleich den Badern in Pommern oder in oer Mark 
Brandenburg zu einem größeren Verband zuſammen. Während bisher 
Zünfte ſtets lokale Verbände waren, ſehen wir in der zweiten Hälfte 
des 16. und beſonders im 17. Jahrhundert ſich überall interlokale Ver⸗ 
bindungen verbreiten. Die Meiſter ſolcher Handwerker, deſſen wenig 
zahlreiche Mitglieder in verſchiedenen Städten, mitunter nur vereinzelt, 
anſäſſig waren, ſchloſſen ſich zu Genoſſenſchaften zuſammen und bilden 
landſchaftliche Innungen. Die Gewerksverſammlungen hielten ſolche 
Zünfte entweder in der Hauptſtadt oder abwechſelnd an verſchiedenen 
Orten oder an dem Orte, in welchem ſich die Lade befand und der 
worthabende Aeltermann wohnte. Die erſte Vereinigung faſt ſämt⸗ 
licher Bader im Herzogtum Preußen fand wohl in dem bereits genann⸗ 
ten Jahre 1562 ſtatt; zu dieſem Gewerk hielten ſich auch Bader aus 
Danzig, Elbing, Thorn, Riga; doch war die Zugehörigkeit der Bader 
aus dieſen Städten zum hieſigen Gewerk kein Zwang; denn im 17. 
Jahrhundert wird auch einmal ein Elbinger Bader als Mitglied des 
„Baderamtes“ in Stralſund genannt. Aber die Zugehörigkeit zu 
irgend einem Badergewerk war allmählich Lebens- und Exiſtenz⸗ 
bedingung und Zwang geworden, weil der einzelne in den über 200 
Jahre währenden, überall vorhandenen Streitigkeiten mit den Barbie- 
ren machtlos war, dann aber, weil der unzünftige Meiſter weder Ge- 
ſellen noch Lehrlinge erhielt. 
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Die dltejte uns in Abſchrift erhaltene Baderrolle ſtammt aus dem 
Jahre 1625; ſie iſt, wie in Akten erwähnt wird, eine Konfirmation 
(Beſtätigung) einer älteren „‚wahrſcheinlich der erſten vom Jahre 1562; 
auch ſcheint ſie inhaltlich keinerlei Aenderungen gegenüber der älteren 
erfahren zu haben. Ebenfalls in Abſchrift iſt eine Baderrolle aus 
dem Jahre 1646, auch nur eine Konfirmation, erhalten, die wörtlich 
mit der von 1625 übereinstimmt. Neue Rollen wurden den Badern 
dann 1663 und 17017 erteilt; fie unterſcheiden fic) inhaltlich eben- 
falls nur wenig von den beiden älteren Rollen. 

Ueber den großen und langen wirtſchaftlichen Kampf mit den hie⸗ 
ſigen Barbieren, der mit der zünftleriſchen Organiſation der Bader be⸗ 
ginnt, ſoll weiter unten bei den Barbieren berichtet werden. 

Während man noch im 17. Jahrhundert die Badſtuben für unent⸗ 
behrlich hielt, bemerkt man zu Beginn des 18. Jahrhundert überall 
ein Zurückgehen des Badebedürfniſſes, womit allerdings, wenn auch 
nur ſcheinbar, die Errichtung von drei neuen Badſtuben um 1700 
im Widerſpruch ſteht; die Badeſtuben wurden oft nur in Krankheits- 
fällen oder zur Vorbeugung von Krankheiten einige Male jährlich in 
Verbindung mit dem Schröpfen benutzt; auch die hieſigen Bader Flag- 
ten wiederholt, daß „das Baden uno Schröpfen bei jetziger Zeit gantz 
abgekommen“, oder daß das „Bao nicht die Unkoſten, welche auf das | 
Holtz und die Leute gewandt weroen müßten, austräget“. Jedenfalls 
unterſchieden ſich hier im 17. Jahrhundert die Bader, welche auf Grund 
eines Examens und eines beſonderen Privilegs Kranke behandeln durf- 
ten, von ihren Konkurrenten lediglich durch den Beſitz oder die Pacht 
einer Badſtube und durch die Tätigkeit des Schröpfens, deſſen ſich die 
Barbiere ſchämten. 

Im Jahre 1646 ſonderten ſich eine Anzahl kleinſtädtiſcher Bader 
ab und bildeten ein eigenes Gewerk, deſſen aus 22 Artikeln beſtehende 
Rolle am 7. Juli dieſes Jahres beſtätigt wurde; ihm gehörten die 
Bader folgender Städte an: Bartenſtein, Schippenbeil, Creuzburg, 
Domnau und Landsberg. 

Daß aber die Bader in den anderen Provinzſtädten nicht immer 
das Gewerk mithielten oder ihren Eintritt ſehr lange hinzogen, beweiſen 1 | 
uns mehrfache Klagen desſelben; viele ſcheuten das Examen, andere 
die Koſten; doch die hieſigen Bader ließen nicht locker; ſie gingen ganz 
zielbewuſt vor und wünſchten im Intereſſe des ganzen, ſchwer um ſeine 
Exiſtenz ringenden Standes, daß jeder preußiſche Bader Mitglied des 
Gewerks werden ſollte und durch den Befähigungsnachweis ungehindert 
auch Chirurgie und Wundheilkunde neben dem eigentlichen Baderberuf 
betreiben konnte. | | 


*) Von dieſer neuen Rolle des Jahres 1701 fagen 1720 die Räte der 3 
- Städte, daß fie „fonder Zweifel von einigen membris der Bader einjeitig er- | 
ſchlichen“ wäre, „nachdem mehrere Badt-Stuben auf denen Königlichen Fren- | 
heiten angerichtet” worden waren; denn in facto ijt e3 jedermann befand, dag 
in vorigten Zeiten big eglihe Jahr nach ao 1690 nur 2 Bader in gang Königs- | | 
berg geweſen, nämlich der Altſtädtiſche und Kneiphöfiſche, welche dann, zumahln 
da fie in der Nähte Badſtuben und Häuſern (S ftädtifhen Badſtuben) wohnen, 
denen Magiſtraten allezeit unterworfen geblieben“. 
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Bejonders eifrig waren fie in Verfolgung ihres Zieles, nachdem fie 


im Jahre 1663 eine neue Rolle erhalten hatten. Trotz der Vorſchrift in 
den Paragraphen 2 und 3 derſelben, nach welcher jeder Meiſter im 
Herzogtum Preußen Examen und Meiſterſtück machen und Mitglied 
des Gewerkes werden reſp. ſein ſollte, entzogen ſich verſchiedene Meiſter 
in den Kleinſtädten dieſer Pflicht; oa ſie trotz mehrfacher Aufforde— 
rung durch das Gewerk ſich bei dieſem nicht meldeten, wandte dieſes ſich 
mit einer Beſchwerde an die Regierung und bat, die ſäumigen Bader 
zur Erfüllung der von der Rolle geforderten Pflichten unter Androhung 
von Strafen anzuhalten: 
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„E. Churfl. Dhlt. Können wir hiermit vnterthänigſt nicht vor⸗ 
enthalten, daß wir nicht allein vor vielen Jahren von C. Churfl. 
Dhlt. hohen Vorfahren mit anſehnlichen Privilegiis vnd wercks 
Rollen begnadiget, beſonderen von E. Churfl. Dhtt. alg vnſerm 
allergnädigſten Churfürſten vnd Herren ſo woll den 22. Januarij 
ao 1646 Unter dero Hohen Handt vnd Siegel alß auch den 29. 
octobris 1663 die verliehene Rollen gnädigſt confirmiret vnd be- 
ſtettiget“ uſw. 


„Aldieweil ſich aber befindet, daß vntter vnſern Wercksge— 
noßen eine große Contumacca ſich ereignet, indem etzliche vber 
fünffzehn Jahr in Kleinen Stätten geſeßen, ſich vom Handwerck 
nehren, aber Meiſterrecht nicht gewinnen wollen; vnd ob ihnen 
Schon alle Jahre nach vnßerm gebrauch Freundlich durch auk- 
ſchreiben Ihrer Schuldigkeit erinnert werden, daß Sie Ihre Meiſter⸗ 
ſtück vndt Examina vermöge vnßerer Rolle und Privilegio prae- 
ſtiren ſollen, So bleiben Sie dennoch bey Ihrem Eygenen Sinn 
vnd geben vng darauff Keine gutte wordt.“ 

Es erfolgte hierauf von der hieſigen Regierung folgender Beſcheid: 


„Auf unterthänigſtes Suppliciren der verordneten Aelteſten 
der Bader und Wundärzte im Herzogthum Preußen wird ver— 
abſcheidet: Alldieweil dem gemeinen Weſen daran gelegen, daß 
die Städte im Lande mit erfahrnen Badern uno Wundärtzten 
verſorget werden und zu dem Ende den geſambten Badern im 
Lande eine Rolle ertheilet, umb zu verhüten, daß ſich unerfahrne, 
ungeſchickte Leuthe, wie wol vieler Ohrten geſchehen, nicht hin 
und wieder vor ihren Kopff eindringen, ſondern wenn ſich etwa 
einer zum Meiſter niederlaßen wolte, derſelbe ſich vorhero bey 
den Aelterleuthen gebührend angeben, ſeine Gebuhrt und Lehr 
documentiren, auch dem Examini, jo in Beyſein gewißer Depu- 
tirten von der Mediciniſchen Facultät und von dem Gewercke 
allemahl angeſtellet wird, unterwerfen, dann ſein Meiſterſtück 
machen und aufweiſen ſolle, dieſer Verordnung aber zuwieder 
dennoch einige im Lande eingeſchlichen und auf Erfordern der 
Aelter Leuthe dasjenige, waß vermöge erwehnter Rolle einem 
jeden Meiſter oblieget, zu leiſten verweigern. Alß wird zu ge— 


bührender Handhabung des gemeinen Beſtens auch guten Orb: 
nung und der Rollen hiemit nochmahlen verabſcheidet, ſo etwa 
ein Bader, der fic) einigen Ohrts bereits zur häußlichen Bleib- 
und Fortſetzung ſeines Wercks niedergelaßen und noch der Rollen 
ein gnügen nicht gethan hätte, uf Zuſchreiben des Gewercks ſich 
nicht behöriger Maaßen zum Examen, Meiſterſtück und demjeni⸗ 
gen, waß mehr dabey nöthig, einſtellen würde, daß derſelbe nach 
verlauffenem Termin und ſo er nicht redliche Urſachen ſeines 
Außenbleibens würde Zu erweiſen haben, in zehn Gulden Ungriſch, 
halb dem Churfürſtl. Fisco und halb dem Gewerck zur Strajfe 
verfallen ſeyn folle. Umb nöthigen Nachdrucks willen foll zu- 
gleich jeden Ohrts Obrigkeit, ſo hiemit wegen eines überführten 
Ungehorſahms erſuchet werden möchte, Krafft dieſes befehliget 
ſeyn, dem Sachwaltern die Hand zu biethen und die verwürckte 
Straffe mit Verſchneidung aller Weitläufftigkeit und andern Ver⸗ 
ordnung unerwart zu erequiten. Uhrkundl. etc. 


Königsberg den 4. May to 1667.“ 


Im Jahre 1670 wurde dieſer Beſcheid auf erneute Beſchwerde 
des Badergewerks wiederholt, weil ſich die Bader der Städte Mohrun⸗ 
gen, Liebſtatt, Pr. Holland, Sahlfeld, Rieſenburg, Oſterode und Neiden⸗ 
burg nicht zur Prüfung gemeldet hatten; der Erfolg war negativ; denn 
in einer dritten Eingabe verlangten ſie die Unterſtützung der Städte, 
denen auch am 9. April 1675 entſprechende Anweiſung zuging: 


„Auf unterthänigſtes Suppliciren der geſambten Aelter⸗Leuthe 
der Bader und Wund Aerzte im Herzogthumb Preußen wird 
verabſcheidet: Alldieweil umb guter Ordnung willen und bejon- 
ders zu dem Ende, daß im Lande Männiglichen bey begebenden 
Zufällen der Bader alß Wund Aerzte ſicher ſich zugebrauchen 
haben möge, eine gewiße Rolle, vermöge welcher Kein Bader 
im Lande ſich ſetzen darff, er ſey dann vorhero von der Medi⸗ 
ciniſchen Facultät und den Aelter Leuthen eraminiret, den Badern 
ausgegeben worden; alß wil billig ſeyn, daß derſelben gemäß 
einer wie der ander in allen Stücken ſich verhalte. Demnach hat 
ein jeder Magiſtrat in dieſem Lande, ſo umb eines oder des 
andern Baders Wiederſetzlichkeit willen von denen Aelter Leuthen 
gebührender maaßen erſuchet werden möchte, Inhalts der Rolle 
nach Verhör und Befinden denen Aelterleuthen die zureichende 
Berhelffung und Hand allemahl zu bietenh.“ 

Uhrkundl. uſw. 


Königsberg d. 9. Aprilis 1675 


Von nachhaltiger Wirkung ſcheint auch dieſer Weg nicht geweſen 
zu ſein; denn 1688 hören wir von neuen Beſchwerden des Gewerks 
über den „auf Churfl. Freyheit der Stadt Allenburg wohnenden Bader“ 
und über die Bader der Städte: Gerdauen, Mohrungen, Liebſtadt, 
Roſenberg, Landsberg, Bartenſtein. 
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Neben den beiden ſtädtiſchen Badern gab es am herzoglichen Hof 
einen „Hofbader“, welcher ſpäter auch „Schloßbader“ genannt wurde. 


Im Jahre 1554 erhielt Hans Eck wegen ſeiner langen treuen 
Dienſte, die er dem Herzog geleiſtet hatte und noch leiſten würoe, „ein 
Häuslein ſambt einen gartten In vnſer Vorſtadt, der Roßgarten ge⸗ 
nannt“. 

Am 14. Februar 1566 wurde Georg Barthman als Hofbader be⸗ 
ſtellt und am 30. März d. Js. dem „lieben getreuen Hans Ecke“, wel- 
cher wegen hohen Alters und Schwachheit den Dienſt aufgab, eine 
„Verſchreibung vber ſeinen vnderhalt“ (alſo eine Art Penſion) gegeben. 


Deſſen Nachfolger ift wohl der 1605 verſtorbene „alte Hoffbader“ 
Rudolf Matheus geweſen, der aber 1602 wohl bereits dem „Chriſtoff 
Kuniger, Hofbader“ Platz gemacht hatte. Neben dieſem wird ein 
„Bader ihrer Durchl. der Fürſtin“ (feit 1596) Hans Oeſterreicher ge- 
nannt, welcher in der Altſtadt wohnte und eine Hökerei betrieb. 


Der letzte Hofbader war Georg Pfützner, Pächter der Altjtädti- 
ſchen Badſtube; er erhielt feine Beſtallung zum „Hoff- und Schloß⸗ 
bader“, ſo lange der Kurfürſt in Preußen ſich aufhalten würde, am 
26. März 1640 mit der Anweiſung, dem Kurfürſten „in ſeiner bad⸗ 
ſtube allezeit fleißig auffzuwarten“, ſo oft es gewünſcht würde. Die 
Erneuerung dieſer Beſtallung wurde vom Gr. Kurfürſten am 25. 
Januar 1641 abgelehnt, da er „voritzo noch nicht willens, einen 
eigenen Bader zu beſtellen“; dagegen wurde ihm gleich anderen Hof— 
dienern das erbetene Trauerkleid zugebilligt. 


Georg Pfützner“), der bereits 1628 das Meiſterſtück gemacht hatte, 
auch von dem Leibarzt Prf. Dr. Halbach geprüft worden war, hatte, 
wie wir oben bereits gehört haben, die Altſtädtiſche Badſtube 
gepachtet; er erhielt 1639 ein Privileg, „ſich nebeſt des Baderhandt- 
werckes auch der Chirurgie und Heilung der Wunden zu gebrauchen, 
iedoch der ſembtlichen Barbierer alhie habenden privilegien vnd gerech= 
tigkeitten ohne einigen praeiuditz vndt nachtheill“; dieſes Privileg wurde 
ihm 1641 erneuert und beſtätigt. 


Seine Nachfolger waren: 
1672: Michael Hintz 
1686: Wenzel Schwartz“) 


5 *) Sein Vorgänger hieß Thomas Werkler, deffen Witwe Pfützner 1627 
eiratete. 

*) Er bat 1700 um ein Special⸗Privileg, die Chirurgie auf den Freiheiten 
ohne jede Einſchränkung treiben zu dürfen, da er geſonnen wäre, die bisherige 
Profession eines Baders gäntzlich zu quittieren, weil „bey iezigen ſchweren 
Zeiten“ die Badſtube unrentabel wäre; er erhielt das Privileg 1701, „ſowohl 
in hieſigen dreyen Städten und Vorſtädten als auch auf allen Freiheiten“ 
friſche Wunden und alte Schäden, auch Arm- und Beinbrüche ungehindert zu 
heilen, auch Patienten, die ſeine Hilfe benötigten, anzunehmen“. 

Er genoß als Wundarzt einen guten Ruf, wie auch von „den Doctoribus 
Medicinae hieſiger Univerſität mit attestatis bekräfftiget“ worden war. 

Die Badſtube gab Schwarz erſt 1707 auf. 
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1708: Johann Chriſtoph Becker 

1710: Friedrich Kerſten (heiratete 1710 die Witwe Becker). 

1728 Johann Chriſtoph Hamann (heiratete 1729 die Tod- 
ter eines Lübecker Baders. Sein ihm hier 1730 
geborener Sohn Johann Georg iſt der bekannte 
Philoſoph „der Magus des Nordens“). 


Gleichzeitig mit Hamann wird 1728 ein zweiter Altſtädtiſcher Ba⸗ 
der, Chriſtoph Peter Nuppenau, genannt, deſſen Nachfolger ſein 1785 
geſtorbener Sohn Johann Peter war. 


Die Kneiphöfiſche Badſtube war um 1630 an Georg 
Ludwig Wiedemann vermietet; ſeine Nachfolger waren: 
1641: Melchior Zehr 
1671: Chriſtian Zehr 
1698: Chriſtian Kühn 


In der Stadt Löbenicht wurde im Jahre 1707 eine Bad- 
ſtube, nachdem die Stadt 200 Jahre ohne eine ſolche geweſen war, er- 
öffnet. Der Rat erteilte dem Bader Beſthorn die Konzeſſion, die 
Badeſtube in dem Troſchky'ſchen Hauſe einzurichten. Hiergegen erhob 
die Societät der Chirurgen Einſpruch. Dem Rat wurde daraufhin die 
Aufhebung der Badeſtube und Einziehung der „unbefugten“ Kon- 
zeſſion anbefohlen mit der Begründung, daß zur Erteilung ſolcher 
Privilegien „kein Stadt Magiſtrat befuget“ wäre. 


Letzterer erhob gegen dieſes Verbot Widerſpruch mit der Behaup⸗ 
tung, daß das Recht, die Konzeſſion zur Anlegung einer Badſtube zu 
verleihen oder dieſe ſelbſt zu halten, vor über 400 Jahren allen drei 
Städten „una cum fundatione“ verliehen wäre; bekanntlich wären auch 
die kleinen Städte „eo ipfo, da fie das jus civitatis überkommen, zu- 
gleich auch eine Badt Stube extra ſpeciale Privilegium anzulegen, un⸗ 
behindert“; auch zählten nach Meinung des Rates „das Jus conſtituendi 
balneas unter ſolche Dinge, welche zur Eigenſchaft einer Stadt, guter 
Ordnungen und dem Publico zum Beſten“ gehörten. 


Die klagende Societät wurde auf dieſen Einſpruch hin abgewieſen, 
und es wurde befohlen, daß die Stadt Löbenicht „bey ſothaner befug— 
niß ungekräncket“ gelaſſen werden ſollte. 


Bereits 1716 gab Beſthorn dieſe Badſtube auf, weil dieſelbe „auf 
einen unerträglichen Zins geſetzet“, und weil das Badſtubenhaus eng, 
klein und baufällig war, und pachtete die Badeſtube des verſtorbenen 
Liedtke auf der Neuen Sorge. Da der Rat niemand fand, der ſich 
zur Uebernahme der Badſtube bewegen ließ, vermietete er das Haus 
an einen Handſchuhmacher. 

Um 1721 fand ſich in der Perſon des Baders Frantz Schroeder, 
Sohn des Baders auf dem Roggartegy jg BF, das Gewerk einen 
langjährigen Prozeß führte, ein CL WIR het 
Bader gewefen ift. W 
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Um die Mitte des 17. Jahrhunderts begannen die Verſuche ge- 
wiſſer Leute, auf den Freiheiten Badſtuben anzulegen, ohne Mitglied 
des Gewerks oder ohne gelernte Bader zu ſein. So bat im Jahre 1669 
ein Jacob Treter um die Erlaubnis, in ſeinem Haufe eine Bade- 
ſtube auf der Burgfreiheit „vor geringe, beſonders für polniſche und 
frembde Leuthe“ ohne Aushängung von Becken oder ſonſtiger Zeichen 
halten zu dürfen, was ihm auch geſtattet wurde. Er geriet dadurch in 
Konflikt mit dem Badergewerk; doch wurde ihm die einmal erteilte 
Konzeſſion nicht entzogen, ſondern vielmehr der Schutz der Regierung 
zugeſagt. 


Im Jahre 1692 bat der aus Nordenburg kommende Bader Andreas 
Schroeder, „auf den hieſigen Freyheiten eine freye Badſtube halten“ zu 
dürfen. Weil ſchon in früheren Zeiten auf der Freiheit Sackheim eine 
Badſtube geweſen wäre, heißt es in dem kurfürſtlichen Beſcheid, ſollte 
ihm die Errichtung einer ſolchen geſtattet werden. Die Räte der drei 
Städte waren gegen dieſen Plan des Schroeder, den ſie für ſchädlich 
hielten, weil er den beiden ſtädtiſchen Badern, welche Not litten und 
darbten, Abbruch täte; dieſe könnten ſchon jetzt den „Zins“ nicht zahlen 
und müßten, wenn ſie nicht an ihren Euren etwas verdienten, ihr Hand⸗ 
werk aufgeben. Dieſer Einſpruch war vergebens. Schroeder war lange 
Zeit Beſitzer einer Badſtube auf dem Roßgarten und ſpäter auch Mit- 
glied und Aeltermann des Badergewerks. 


Nach 1700 entſtand eine Badſtube auf der Neuen Sorge (König- 
ſtraße); ihr Beſitzer, Liedtke, wurde auch als Mitglied des Baderge- 
werks aufgeführt. 


Eine dritte Badeſtube auf dem Sackheim errichtete um 1720 der 
aus Rhoda in Thür. ſtammende Johann Friedrich Schlechtiger, welcher 
mit einer Tochter des Roßgärter Baders, Schroeder, verheiratet war; er 
hatte bereits im Jahre 1707 die Erlaubnis erhalten, als Freimeiſter 
ohne Aushängung von Becken 3 Jahre ſeinen Beruf auszuüben. Weil 
ihm aber das Badergewerk „vielfältige Schwierigkeiten“ machte, nahm 
er unter Zurücklaſſung von Frau und Kindern „unter der Königl. 
Milice den Feldſcherer Dienſt“ an, den er im Jahre 1713 aufgab. Seit 
dieſer Zeit hielt er ſich auf der Freiheit Sackheim als Wundarzt auf, 
wie aus einem ihm von Richter und Schöppen 1716 ausgeſtellten Zeug⸗ 
nis über ſeine Tätigkeit erſichtlich iſt. 


Im Jahre 1715 bat er um Aufnahme in das Gewerk, welches ihn 
aber abwies, weil er keine öffentliche Badeſtube beſaß. Darauf wandte 
ſich Schlechtiger mit Geſuchen an die Regierung und an den König; man 
war nicht abgeneigt, ihm die erbetene Konzeſſion für den Sackheim zu 
geben, legte auch dem Gewerk nahe, ihn als Mitglied aufzunehmen; 
dieſes verlangte jedoch, daß Schlechtiger die jetzt vacant gewordene 
Löbenichtſche Badſtube oder die polniſche Badſtube auf dem Sackheim 
übernehmen ſollte. Schlechtiger jedoch weigerte ſich, dieſe Bedingungen 
zu erfüllen, einmal deshalb, weil er außer den Koſten für die Meiſter⸗ 
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Ihaft*) noch das Bürgerrecht in der Stadt Löbenicht erwerben mußte, 
wozu er nicht in der Lage wäre; dann wäre der „Zins“ (Pacht) zu hoch, 
das Badehaus eng, baufällig und die Konkurrenz zu groß, weil es zwei 
Barbiere in des „kleinen Jurisdiction Löbenicht“ gäbe. 


Die polniſche Badeſtube, welche vor 15 Jahren für den „gemeinen 
Polniſchen, Littauiſchen und ietzo auch jüdiſchen Pöbel“ angelegt worden 
wäre, zu übernehmen, könnte ihm nicht zugemutet werden; wenn die— 
ſelbe auch vacant wäre, ſo ſtände ſie doch zu ſehr in der Nähe der 
Königlichen Holzgärten; auch befände ſie ſich in dem Kruge „Zum 
Blauen Engel“, der neu erbaut worden wäre und für deſſen Erwerb 
ihm die Mittel fehlten. Daraufhin erhielt Schlechtiger die Konzeſſion 
„zur Anlegung einer Badtſtube nebſt Aushängung von Becken“ auf 
dem Sackheim. Als er ſie im folgenden Jahre noch nicht eröffnet hatte, 
weil es ihm angeblich an Geld und Baumaterialien mangelte, wurde 
ihm mit Entziehung der Konzeſſion gedroht. Die Aufnahme in das 
Gewerk war ihm deshalb auch immer noch nicht gewährt; ja, dieſes 
erhob fogar Einſpruch dagegen, daß Schlechtiger mit Hilfe von Ge- 
ſellen die Wundheilkunde betrieb. 


Dieſer Jahre währende Streit iſt ſchließlich wohl zur Zufrieden- 
heit beider Parteien beendet worden, denn Schlechtiger wird ſpäter, 
wahrſcheinlich nach dem Eingehen der Badeſtube in Löbenicht, noch 
oft als Mitglied des Badergewerks erwähnt. 


Gleichzeitig mit dieſem Prozeß lief ein zweiter, den Schlechtiger 
mit dem Badergeſellen Johann Walenski führte; dieſer wollte 1718 
an Stelle eines verſtorbenen Meiſters Liedtke (auf der Neuen Sorge) 
in das Gewerk auſgenommen werden, welches auch dazu bereit war, 
wenn er die vacante Badſtube in Löbenicht pachten würde. Da aber 
inzwiſchen der Rat das Badſtubenhaus vermietet hatte, bat Walenski, 
ihm in ſeinem eigenen Hauſe auf dem Sackheim die Eröffnung einer 
Badſtube zu genehmigen, wogegen Schlechtiger mit Berufung auf ſeine 
ihm kurz vorher erteilte Konzeſſion Einſpruch erhob. Zwar wurde 
Schlechtiger abgewieſen mit der Begründung, daß er kein für den 
Sackheim ausſchließendes Privileg erhalten hätte, und daß es dem 
König frei ſtünde, in dieſer volkreichen Freiheit noch eine Badſtube 
anzulegen; indes wurde doch der Löbenichtſche Rat angewieſen, dem 
Walenski die ſtädtiſche Badſtube einzuräumen, oder das Privileg, 
welches die Stadt über jene hätte, abzuliefern; man verhandelte dar- 
aufhin mit dem Mieter des Badſtubenhauſes, ver auch bereit war, 


*) Daß die Koſten für die Erlangung der Meiſterſchaft recht große geweſen 
find, zeigt uns folgende „Specification“: Einſchreib Geldt 6 Gulden, Ausſchreib 
Geldt 6 Gulden. Die Lehr- v. Geburthsbrieff auszulöſen 20 Gulden 17 Gro- 
ſch. Anſag Geldt 6 Gulden. Vor die Medicamente zum Mſtr.⸗Stück 33 Gul⸗ 
den 17 Groſchen. Wegen des Examinis, dem Herr Dr. P. Raſten 6 Gulden 
18 Groſchen. Vor daß Testimonium, dem Herrn Dr. Raſten zu unterſchreib. 
3 Gulden 9 Groſchen. Wegen des Meiſterſtücks Straaffe 8 Gulden. Die Mei- 
ſter Koſt v. vor Wein v. Zucker 106 Gulden. Zum Prozeß der Barbierer 8 Gul- 
den. Dem Gewerck Schreiber das Testimonium zu mundiren 2 Gulden. Zu⸗ 
ſammen 206 Gulden 1 Groſchen. 
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die unten gelegene Badeſtube und zwei Zimmer im zweiten Stock 
abzutreten, was Walenski als unannehmbar bezeichnete, weil die er⸗ 
hitzten Badbenutzer unmöglich zur weiteren Behandlung zwei Treppen 
ſteigen könnten. Es wurde ſchließlich dem Walenski anheim geſtellt, 
ſein Haus auf dem Sackheim zu verkaufen und ſich ein ſolches auf 
einer anderen Kgl. Freiheit anzuſchaffen, für welches er dann ein be- 
ſonderes Privileg erhalten würde. Da es ihm aber angeblich nicht ge- 
lang, einen Käufer für ſein Haus zu finden, bat er 1720 um ein „ſpe⸗ 
ciale Privilegium“, ohne Geſellen und Lehrjungen ſeinen Beruf aus⸗ 
üben zu dürfen; er erhielt dasſelbe auf 3 Jahre, mit der Bedingung, 
„daneben ſich weder innerlicher noch äußerlicher“ Euren“ anzumaßen. 
1724 bat er um Verlängerung dieſer Konzeſſion, die ihm für zwei 
Jahre auch bewilligt wurde; eine gleichzeitige Bitte, Kranke behandeln 
zu dürfen, wurde abſchlägig beſchieden. 


Die oben erwähnte „Polniſche Badſtube“ wurde im Jahre 1700 
von einem polniſchen Schneider Chriſtoph Bielewicz „am Pregel auff 
der Königl. Freyheit Sackheimb zum Gebrauch armer polniſcher, lit— 
tauiſcher, auch anderer geringen Leute“ angelegt, gegen Zahlung einer 
jährlichen Recognitionsgebühr von 10 Gulden. Auf Betreiben der 
drei Städte und des Badergewerkes wurde noch in demſelben Jahre 
die Konzeſſion aufgehoben, im nächſten Jahre aber dem Schneider B. 
wieder beſtätigt mit der Einſchränkung, ſich jeder Wundbehandlung 
uſw. zu enthalten. Als ſich auch damit das Gewerk nicht zufrieden 
gab, wurde 1702 die Einziehung der Konzeſſion verfügt, dem Pader- 
gewerke jedoch aufgegeben, eine Polniſche Badſtube „an einem ohn— 
ſchädlichen Orte gegen den offerirten jährlichen Zinß zu halten“. Als 
das Gewerk jedoch keine Anſtalten dazu traf, wurde dem Bielewicz die 
Konzeſſion von 1700 nochmals im Jahre 1704 verliehen und ihm er⸗ 
laubt, dieſelbe „nahe an dem Pregel ohne exercirung einiger Chirurgie, 
auch des Aderlaßens und Schröpffens, zu gebrauchen“. Dieſe Bade— 
ſtube hielten trotz aller weiteren Einſprüche des Badergewerkes Biele- 
wicz und nach ſeinem Tode die Beſitzer des Kruges „Zum Blauen 
Engel“ bis zum Jahre 1718 ca. 


Aber nicht nur mit Freimeiſtern, mit angehenden Gewerksgenoſſen, 
mit ihren Konkurrenten, den Barbieren und Chirurgen, ſondern auch 
unter ſich führten die Bader Kämpfe und Prozeſſe. Bereits im Jahre 
1709 wurde während der Streitigkeiten des Löbenichtſchen Baders 
Beſthorn mit dem Altſtädtiſchen Bader Becker, welcher von jenen 
als ein Schelm und Dieb geſcholten worden war, bei Strafe befohlen, 
ſich friedfertig zu bezeigen, damit den andauernden Klagen und gegen- 
ſeitigen Reibereien ein Ende gemacht würde. 

Um 1720 hören wir von neuen Zwiſtigkeiten. Die Bader Bejt- 
horn und Karſten hatten den Entwurf einer neuen Baderrolle zur 
Konfirmation an die Regierung geſandt, wogegen verſchiedene andere 
Bader, darunter je ein Bader aus Danzig und Tilſit und zwei Bader 
aus Riga, mit dem Hinweis proteſtierten, daß die Rolle vom Jahre 
1701 keiner Verbeſſerung bedürfte und daß die neue Rolle ohne Wiſſen » |= 
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und Zuſtimmung der anderen Mitmeiſter abgefaßt worden wäre. Eine 
Konfirmation derſelben hat das Werk nie erhalten; die Rolle vom 
Jahre 1701 hat bis zur Auflöſung der Baderzunft im Jahre 1780 
ihre Gültigkeit behalten. 


Hören wir nun, was uns die alten Rollen über die Bader und 
ihr Gewerk berichten. Es ift jedoch nur auf wichtige oder dem Bader- 
handwerk charakteriſtiſche Momente eingegangen worden, weil über 
manche Punkte und Gewerksgebräuche, die allen Handwerkszünften 
eigen waren, bei den Barbieren ausführlicher berichtet werden wird. 


Jeder, der im Herzogtum Preußen Meiſter werden wollte, mußte 
ſich „nach altem Herkommen und Gebrauch“ bei dem hiefi- 
gen Gewerk melden, ſeinen Geburts- und Lehrbrief vorlegen, fich dann 
in Gegenwart von Aerzten einer Prüfung durch die „Aelteſten“ unter= 
ziehen und im Anſchluß daran das Meiſterſtück machen, welches in der 
Anfertigung von Salben und Pflaſtern beſtand. Eine genaue Angabe 
über Zahl und Art derſelben fehlt; dann mußte der angehende Meiſter 
4 poln. Gulden in die Lade zahlen und ein Meiſtereſſen geben. Die 
Meiſterſöhne und die ſich ins Gewerk Freienden genoſſen als beſondere 
Vergünſtigung die Befreiung von den pekuniären Verpflichtungen. 


Als Lehrling wurde wie in allen Gewerken nur angenommen, wer 
einen „untadelhafftigen Gebuhrtsbrieff“, der während der Lehrzeit in 
der Gewerkslade aufbewahrt wurde, aufweiſen konnte, d. h., wer ehe— 
lich oder „echt“, wie man damals ſagte, geboren war. Der urfprüng- 
liche Grund zu dieſer uns hart erſcheinenden Forderung war die Er- 
werbung des Bürgerrechtes, woran die Erwerbung des Meiſterrechtes 
gebunden war. Nur derjenige, welcher frei und ehelich geboren war, 
konnte Bürger werden und Bürgerrecht erwerben. 


Die Lehrzeit währte drei Jahre; Meiſterſöhne dagegen durften nur 
zwei Jahre lernen. Für Innehaltung derſelben hatte er zwei Bürgen 
zu ſtellen, welche auch im Fall des Entlaufens des Lehrjungen für 
die zu zahlende Strafe von 4 Talern (halb an den Lehrmeiſter, halb 
an das Gewerk) hafteten. Jeder Meiſter durfte nur einen Lehrjungen 
annehmen (1625), einen zweiten erſt, wenn jener zwei Jahre min⸗ 
deſtens gelernt hatte (1701). 


Von der Zahlung eines Lehrgeldes iſt nicht die Rede, ebenſowenig 
von irgend welchen Ausgaben, welche nach beendigter Lehrzeit dem 
jungen Geſellen entſtanden. 


Ueber die Organiſation des Gewerkes enthalten die Artikel fol⸗ 
gendes: An der Spitze desſelben ſtanden vier Aelterleute, zwei Meiſter 
aus Königsberg und zwei Landmeiſter aus der Provinz; bei dem erft:n 
Aeltermann, welcher den Vorſitz bei den Verſammlungen führte, be— 
fand ſich die Gewerkslade. Jährlich einmal im Sommer fand eine 
Verſammlung ſämtlicher Meiſter, eine ſogenannte Morgenſprache, ſtatt, 
auf der Berufsfragen erörtert, Rechnung abgelegt, neue Aelterleute ge— 
wählt und die zur Klage gelangenden Streitigkeiten innerhalb des Ge- 
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werkes geſchlichtet wurden. Gegen die getroffenen Entſcheidungen konnte 
Berufung bei der „ordentlichen Obrigkeit“ eingelegt werden, wovon, 
wie wir oben aus der Zeit nach 1700 gehört haben, ausgiebig Ge: 
brauch gemacht worden iſt. 


Wie bei den Barbieren und anderen Gewerben war es Pflicht aller 
Meiſter, zu den Verſammlungen pünktlich zu erſcheinen. Wenn man 
aus den Vorſchriften, wie ſich die Meiſter auf jenen benehmen ſollten, 
ſchließen darf auf das Verhalten derſelben, ſo wäre es dort oft recht 
bunt zugegangen. Der höfliche Ton wurde nicht nur verletzt, ſondern 
man ging von Hohn und Spott zu Beleidigungen und Handgreiflichkeiten 
über, woran nicht zum wenigſten das dabei genoſſene Bier ſchuld war. 
Solche Ausſchreitungen wurden beſtraft, desgleichen Fluchen und Miß⸗ 
brauchen des göttlichen Namens. 


Kein Meiſter durfte einem Mitmeiſter weder die Kundſchaft ab- 
ſpenſtig machen noch ſich einem Patienten, der ſich in Behandlung be— 
fand, anbieten. Dagegen war jeder Bader verpflichtet, einen „gutten 
Freundt“ zur Hilfe zu bitten, falls der zu behandelnde Fall ſchwierig 
war, damit „ſolcher Bandt nicht mitt großem Spott in andere Hände 
(nämlich in die der Barbiere) gerathen dürffte“. Beſonders ſchwer 
wurde derjenige Meiſter beſtraft, welcher durch Bietung einer höheren 
Pacht einen Mitmeiſter auszumieten verſuchte. Daß ſolche Fälle oft 
vorgekommen fein müſſen, beſagt § 15 (1625), wo von dem „vielfältigen 
großen Unrath“ die Rede iſt, welcher durch ſolche „iibele Ausmiethung“ 
entſtanden wäre. 


Das Anſagen zu allen Verſammlungen und die Ausführung „aller 
Gewerbe“ lag den beiden jährlich von den Meiſtern und Geſellen ge- 
wählten „Altknechten“ ob; eine Weigerung zog ihnen eine Strafe von 
5 Groſchen zu; andererſeits aber erhielten ſie für ihre gehabte Mühe 
nach Ablauf des Jahres 15 Groſchen. 


Die Annahme oder Empfehlung von „unehrlichem“ Geſinde oder 
von „Weibsperſohnen, die an ihren Ehren beflecket“ waren, wurde 
ſtreng unterſagt, damit nicht der einzelne Meiſter und das Handwerk 
Schaden litten und in den Ruf ver „Unehrlichkeit“ kämen. 


Ueber das Verhältnis zwiſchen Meiſter und Gesellen erfahren wir 
nur wenig. In ein feſtes Vertragsverhältnis trat ein Geſelle erft, nadh- 
dem er 14 Tage gearbeitet hatte; alsdann hatte er fih in das Hand- 
werk „einzukauffen“, d. h. er mußte 10 Groſchen in die Lade zahlen 
und ſich in einem „Frembdgeſellenbuch“ einſchreiben laſſen. Von einer 
Kündigungsfriſt ift in den Rollen nicht die Rede; daß fie aber be- 
ſtand, ift nach $ 36 der jüngſten Rolle anzunehmen. Wollte ein Ge- 
ſelle vor Ablauf derſelben ſeine Stelle aufgeben, war er verpflichtet, 
ſeinem Meiſter einen dieſem zuſagenden Erſatz zu ſtellen. Auch durfte 
kein Geſelle nach ſeinem Austritt bei anderm hieſigen Meiſter in Dienſt 
treten; er war verpflichtet, Y, bis Ya Jahr zu wandern, ehe er wieder 
hier tätig ſein konnte. 
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Entſprechend der im Weſen der Zunft wohlbegründeten Anſchauung, 
daß allein die Meiſter des von den Geſellen erlernten Handwerks An- 
ſpruch auf die Arbeitsleiſtung derſelben haben, beſtimmte § 37 der 
Rolle von 1701, daß kein Geſelle heimlich, ohne ſeines Meiſters Wiſſen 
barbieren, Haare ſchneiden, zur Ader laſſen und ſchröpfen durfte. 
Auch mußten ſie nach der jüngſten Rolle ſtets Abends um 9 Uhr 
im Haufe ihres Meiſters fein; es handelte ſich bei dieſen beiden Punf- 
ten um etwas Selbſtverſtändliches und Bekanntes, doch ſcheint die Feſt⸗ 
legung derſelben damals erwünſcht oder nötig geweſen zu ſein. 

Nicht vergeſſen iſt auch die Betonung des religiöſen und ſittlichen 
Lebens: Die Meiſter und Geſellen ſollten ſich der Gottesfurcht und 
Ehrbarkeit gegen Jedermann befleißigen. Insbeſondere wurde den 
Meiſtern ſtets Nüchternheit und Mäßigkeit anempfohlen, um jederzeit 
dem Rufe eines Patienten folgen zu können. 


Die pekuniären Opfer, welche das Gewerk von dem einzelnen 
Meiſter forderte, waren nach damaligen Verhältniſſen recht bedeutende. 
Ueber 200 Gulden koſtete z. B. um 1700 die Erlangung der Meiſter⸗ 
ſchaft. Dieſe Summe erhöhte ſich noch in den Städten um die Ge— 
bühren für die Erlangung des Bürgerrechtes. Jeder Meiſter mußte 
dann wöchentlich 1 Groſchen in die Gewerkskaſſe abführen. Hierzu 
kamen manche unregelmäßige Ausgaben, welche für beſtimmte Er— 
eigniſſe im beruflichen Leben, wie z. B. für Beſtrafungen uſw. vor⸗ 
geſchrieben waren. Die Zahl der Strafen war recht groß; fie be- 
ſtanden ausnahmslos in Geldſtrafen. 


Das Gewerk beſaß alſo, weil es Strafen verhängen konnte, eine Art 
Gerichtsbarkeit, welche fic) im weſentlichen auf gewiſſe polizeiliche Funk: 
tionen, auf Strafbeſtimmungen für kleine Vergehen beſchränkte. 


Die Pflicht und das Recht, Streitigkeiten unter Gewerksbrüdern 
zu ſchlichten und letztere zu beſtrafen, ſetzte voraus, daß kein Meilter 
den anderen vor Gericht laden konnte, welcher nicht zuvor bei dem 
Gewerk auf den Verſammlungen ſeine Klage vorgebracht hatte. Immer 
aber ſtand dieſe Jurisdiktion des Gewerkes unter der Kontrolle des 
Rates, der ſie durch ſeine Beiſitzer (zwei Mitglieder des Rates) aus⸗ 
übte, wodurch auch etwaige Beſchlüſſe gegen denſelben oder gegen die 
Landesherrſchaft und gegen obrigkeitliche Anordnungen ſtets unmöglich 
gemacht waren. 


Erkrankte ein Meiſter oder Geſelle, wurde ihnen „aus chriſtlicher 
Liebe mitt einer Beyſteuer zu Hülffe“ gekommen. Hatte ſich Jemand 
aber durch leichtſinniges „unordentliches“ Leben ſeine Krankheit zuge⸗ 
zogen, wurde ihm zwar auch eine Unterſtützung zuteil; doch war der 
Betreffende verpflichtet, dieſelbe wieder zurückzuerſtatten. 

Starb ein kranker Geſelle oder Lehrling, ſo wurde er mit allen 
herkömmlichen Ehren begraben. Die Unkoſten trug bei Vermögens⸗ 
loſigkeit des Verſtorbenen das Gewerk, ſo weit es ſich nicht an dem 
vom Aeltermann mit Beſchlag belegten Beſitz desſelben ſchadlos hal⸗ 
ten konnte. 
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Daß dieſe Einrichtungen und die Fürſorge ein beſonders wirkſames 
Mittel zur Erweckung des Gefühls der Zuſammengehörigkeit gegeben 
haben, bedarf keines Beweiſes. 


Wichtig ift in der jüngſten Rolle die in den früheren nicht vor- 
kommende Beſtimmung, daß ein Teil der Strafgelder an die Landes⸗ 
herrſchaft zu zahlen war. Bekanntlich war vor Errichtung der Bade— 
ſtuben auf den Freiheiten der Rat der Altſtadt oder des Kneiphofs 
Patron des Gewerks, je nachdem der Altſtädtiſche oder der Kneip- 
höfiſche Bader erſter Aeltermann des Gewerkes war. An den Ber- 
ſammlungen nahm der Rat als Patron durch zwei Ratsmitglieder 
teil. Dadurch, daß nun um 1700 auf dem Roßgarten und auf der 
Neuen Sorge zwei neue Badeſtuben entſtanden, deren Beſitzer auch 
Mitglieder des Gewerkes wurden, wechſelte das Amt des Aeltermanns 
und ſeines Kumpans unter ſämtlichen vier (ſeit 1707 unter fünf) Badern 
und damit auch das „Patron-Amt“ zwiſchen der Regierung und den 
Städten“, worüber es im Jahre 1720 zu einem Streit kam, auf den 
hier nicht näher eingegangen werden kann. 


Beſondere und wertvolle Gerätſchaften, Trinkgeſchirre, Pokale 
(„Wilkomme“) ſind uns nicht erhalten geblieben; daß das Gewerk 
aber über ſolche verfügt hat, beweiſt uns der Streit innerhalb der 
Zunft nach 1720 wegen einer von zwei Meiſtern beantragten neuen 
Rolle. Hierbei ift die Rede von dem „Gewerksſilber“, welches zur 
Beſchaffung von Barmitteln dem altſtädtiſchen Bader verpfändet wer⸗ 
den ſollte. Ob das Gewerk im Jahre 1780, als ſeine Verſchmelzung 
mit der „Societät der Chirurgen“ auf Königlichen Befehl durchgeführt 
wurde, noch etwas von ſeinem alten Beſitz gehabt hat, wird uns nicht 
berichtet. 


Die Barbiere 


Aus obigen Ausführungen wiſſen wir, daß in den alten öffent⸗ 
lichen Badeſtuben zweierlei Perſonal beſchäftigt wurde. Aus den Ge⸗ 
ſellen nun, welche ſich ausſchließlich mit Raſieren, Haarſchneiden, Schröp⸗ 
fen und wundärztlichen Verrichtungen befaßten, iſt der Beruf der Bar- 
biere hervorgegangen. Die Unmöglichkeit, in den auf eine beſtimmte 
Zahl beſchränkten Badſtuben Stellung zu erlangen, oder die geringe 
Ausſicht auf Selbſtändigkeit veranlaßte dieſe Geſellen, ihrer erlernten 
und geübten Handwerkstätigkeit in den Städten, ohne an ein Haus wie 
die Bader gebunden zu ſein und ohne die eigentliche Baderei zu be— 
treiben, nachzugehen. Trotz der allmählich wachſenden Konkurrenz wer- 
den ſich die Badſtuben bis zur Anwendung des Seifenſchaumes (1525) 
immer noch des größten Zuſpruches ſeitens der Schergäſte erfreut 
haben, weil den Barbieren, die keine auch das Barthaar erweichenden 
warmen Bäder anrichten durften, nur das „Trockenſcheren“ erlaubt war, 
was bekanntlich keine Annehmlichkeit ift; aus jener Zeit ſtammt daher der 
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Ausdruck: „Jemand ungeſchoren laffen.“ Wir finden auch wiederholt 
für die Barbiere die Bezeichnung „Trockenſcherer“ oder niederdeutſch: 
„Treugeſcherer“ (Trögeſcherer); in einer Urkunde von 1421 z. B. wurde 
von dem Comptur in Oſterode die Badſtube der Stadt Neidenburg 
einem Martin verliehen und ihm ausdrücklich zugeſagt, daß „kein 
Treugeſcherer ſoll wohnen in der Stadt Neydenburgk, baußen noch 
binnen“. 


Im 15. Jahrhundert war die Zahl der in ven Städten tätigen 
Barbiere ſo groß geworden, daß ſie die der Bader überflügelten; es 
trat damit überall das Bedürfnis ver genaueren Abgrenzung der ver— 
ſchiedenen Berufe und auch des gemeinſamen Zuſammenſchluſſes zu 
Barbierzünften ein. Vor 1450 läßt ſich nirgends in Norddeutſchland 
das Beſtehen von ſolchen Zünften, welche entſprechend der geringen 
Zahl von Meiſtern, die in den einzelnen Städten beſtehen konnten, nur 
in größeren Orten zu finden find, nachweiſen. Allerdings dürfte der 
Urſprung der Vereinigungen ſelbſt früher anzuſetzen ſein; aber erſt in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts hatte man das Bedürfnis, ſich 
zu Zünften oder Gewerken zuſammenzuſchließen und althergebrachte 
Gewohnheiten und Satzungen aufzuſchreiben. Außer den Barbieren 
gab es in allen Städten während des Mittelalters und weit darüber 
hinaus Handwerker, die ihr Gewerbe ohne einen andern Schutz als 
den ihnen ihr Bürgerrecht gewährte, betrieben. 


Die älteſte Rolle der vereinigten Danziger Barbiere ſtammt aus 
der Zeit um 1457; die erſte Rolle in Riga iſt vom Juni 1494, in 
Elbing vom Jahre 1522. In Königsberg erhielten die ſämt⸗ 
lichen Barbiere der drei Städte: Altſtadt, Kneiphof, Löbe⸗ 
nicht im Jahre 1517 vom Hochmeiſter die erſte Ordnung. 
Ob ſie bereits früher vielleicht eine religiöſe Bruderſchaft gebildet und 
einen Altar oder eine Kapelle beſeſſen haben, iſt unbekannt, obgleich 
dieſes anzunehmen ift, weil gerade bei den die Wundheilkunde in 
erſter Linie betreibenden Barbieren, deren Schutzheilige Cosmas und 
Damianus waren, dem Heiligendienſt, wie es aus anderen Städten her 
bekannt iſt, ein weit größerer Wert beigelegt wurde, als bei anderen 
Handwerkern. Mehr als andere Menſchen mußten ſie in ihrem Beruf, 
die Geſundheit ihrer Mitmenſchen zu erhalten oder wiederherzuſtellen, 
die Unzulänglichkeit ihrer Wiſſens und Könnens und die Notwendigkeit 
höherer Hilfe erfahren haben. 


Daß aber ein Heiligendienſt beſtanden hat, beweiſen uns die mehr- 
fachen Wachs Strafen in der älteſten „Balbirordnung“ vom Jahre 
1517; in der Elbinger Barbierrolle (1522) gab es ebenfalls Wachs- 
ſtrafen; auch iſt in ihr des eigenen „Seelgerätes“ oft gedacht; darunter 
verſtand man die gemeinſchaftliche Sorge für das Seelenheil der le— 
benden oder verſtorbenen Mitglieder; hierzu diente, wie wir es bei 
den Badern geleſen haben, der Beſitz eines eigenen Kirchenaltars, die 
Verpflichtung eines Geiſtlichen zum Leſen von Meſſen etc., die ge— 
meinſame Begräbnisfeier beim Tode eines Meiſters, das Totenamt 
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an den Quatembertagen und die Teilnahme an der Fronleidnamspro- 
zeſſion. 


Der Wortlaut der alten „Balbirordnung“ läßt allerdings darauf 
ſchließen, daß eine zünftleriſche Vereinigung nicht beſtanden hat und 
daß eine Aufzeichnung gewiſſer, ſchon lange geübter Gebräuche unter 
den hieſigen Barbieren nicht vorhanden geweſen iſt; wir leſen, daß ſie 
vor dieſer Zeit (1517) immer ſchon geneigt und willens geweſen wären, 
eine ordentliche Eintracht und große Einigkeit zu Nutz und Frommen 
vieler Menſchen, auch zum Aufwachs ihres Handwerkes, wie in an- 
deren Städten gehalten würde, unter ſich zu machen und aufzurichten, 
welches ſie bisher bequem nicht vollenden und zu wege hätten bringen 
können. Nun aber hätten ſie ſich geeinigt und etliche Artikel, welche 
ihnen zweckdienlich erſchienen wären, dem Hochmeiſter mit der Bitte 
überreichen laſſen, dieſelben zu bewilligen, zu belieben und zu befräf- 
tigen. 


Von jetzt ab wurde es nun für jeden Barbier, der ſich in Königsberg 
niederlaſſen und ſelbſtändig ſein Gewerbe betreiben wollte, Bedingung, 
die Zugehörigkeit zu dem Gewerk zu erlangen und den Befähigungs— 
nachweis durch ein Meiſterſtück zu erbringen. 


Bereits 13 Jahre ſpäter (1530) wurde den Barbieren eine neue 
Rolle von den drei Städten verliehen; leider iſt dieſelbe nicht mehr er- 
halten; auch über die im Jahre 1619 erneuerte Rolle hat ein Unſtern 
gewaltet. In einem Band der ſogenannten „Oſtpreußiſchen Folianten“ 
befindet ſich neben anderen Zunftrollen auch dieſe Barbierrolle, ſchön 
auf Pergament geſchrieben, leider aber zur Hälfte von Mäuſen zer- 
nagt; aus ihr erfahren wir von jener älteren, 1530 verliehenen und 1619 
noch vorhanden geweſenen Rolle. Eine neue, weſentlich kürzere Rolle 
wurde dann dem Barbiergewerk oder, wie es ſich jetzt mit Vorliebe 
nannte, der „Societät der Chirurgen“ im Jahre 1692 verliehen, welche 
ihre Gültigkeit bis zur Einführung der Gewerbefreiheit behalten hat, 
nachdem noch das große Medizinaledikt v. J. 1725 manche Aenderun— 
gen geſchaffen und Neuerungen gebracht hatte. 


Wenden wir uns nun dem Inhalte dieſer Rollen zu. 


Obgleich in den älteren Rollen ſtets von den Barbieren und dem 
Barbiergewerk die Rede iſt, wird trotzdem in ven ganzen Statuten 
des Barbierens, des Haar- und Bartſchneidens ſeltener als der Wund⸗ 
behandlung und der Chirurgie gedacht. Die Rolle vom Jahre 1692, 
welche nur vom „Collegium“ oder von der „Societät der Chirurgen“ 
ſpricht, erwähnt wohl die Erlernung der „Barbierkunſt“; in den Border- 
grund tritt aber in dieſer jüngſten Rolle noch mehr wie in den älteren 
als Hauptfeld ihrer Tätigkeit die Behandlung von Knochenbrüchen, 
Wunden, die Hebung aller damit verbundenen Krankheitserſcheinungen 
wie Entzündungen, Blutſtauungen und Stockungen, Fieber, chirurgiſche 
Eingriffe aller Art, wie Amputationen uſw. Auch ſtellten fie bis zum 
Jahre 1720 ca. alle Pflaſter, Salben und Wäſſer her, die zur Heilung 
erforderlich waren. Die Behandlung innerer Leiden, Augenleiden ete. 
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war ihnen ftreng unterſagt. Wud) fei, ſchreibt Dr. Rink“), um der 
weiteren Verbreitung der Franzoſenkrankheit (Syphilis) entgegenzutre⸗ 
ten, in der Städteordnung v. J. 1521 oen Barbieren verboten, Leute 
mit dieſer Krankheit zu behandeln. 


Dieſer Auffaſſung ſchließt ſich Dr. B. Quaſſowski in ſeiner Ar⸗ 
beit: „Obrigkeitliche Wohlfahrtspflege in den Hanſeſtädten des Deutſch— 
ordenslandes“ an. Dieſes Verbot iſt jedoch falſch verſtanden worden. 
Den Barbieren wurde die Behandlung oer an Syphilis Erkrankten 
nicht verboten; wer ſollte dieſe wohl damals behandelt haben? In 
der Ordnung für die drei Städte vom 18. November 1521 wurde an- 
geordnet, daß dieſe die Gebühren feſtſetzen ſollten, welche die Barbiere 
von den „lembden““ ) (das find ſchwere, aber nicht tötliche Wunden) 
nehmen ſollten. Wenn in der Fußnote zu dieſer Verordnung aber der 
Zuſatz gemacht worden war, daß „den barbiren verbotten werden ſoll, 
frantzoſen nicht zu heylen, ader das barbirhandtwerk nicht zu ge— 
brauchen“, ſo wurde ihnen damit anheim geſtellt, entweder nur dieſe 
Kranken zu behandeln und ihre Barbierſtube, um einer weiteren Jn- 
fektion vorzubeugen, zu ſchließen, oder aber die Behandlung abgu- 
lehnen, falls ſie ihr Barbierhandwerk weiter betreiben wollten. Von 
ähnlichen Verboten leſen wir in alten Verordnungen während der Peſt, 
die früher ſo oft die Menſchheit heimgeſucht hat. Barbiere, welche ſich 
dieſer Kranken annahmen, durften andere Leute nicht behandeln und 
mußten ſich des Raſierens und Haarſchneidens enthalten. Da aber 
begreiflicherweiſe die Furcht vor Anſteckung manche Barbiere abhielt, 
Peſtkranke zu behandeln und da die Behörden eine möglichſte Iſolie⸗ 
rung derjenigen, welche die Behandlung wagten, wünſchten, wurden 
überall gegen große Verſprechungen „Peſtbarbiere““ “) beſtellt. 


Im übrigen erfahren wir aber von dem, was die Barbiere Hirur- 
giſch geleiſtet und gewußt haben, aus den Rollen und alten Akten wenig; 
um ſo mehr aber erhält der Forſcher ein lebendiges Bild des ganzen 
beruflichen Lebens derſelben, ihrer Standesſorgen und ihrer Beftrebun- 
gen, das Anſehen ihres Standes zu befeſtigen und gegen Jedermann 
zu wahren. Und mit den Fortſchritten, welche die Chirurgie im Laufe 
der Zeit machte, erhöhte ſich das Standesbewußtſein, ſo daß ſie mit 
wenig Achtung auf die „niederen Bader“ herabſahen. Intereſſant iſt 
ein Bericht der drei Städte aus dem Jahre 1674, welcher die für 
Handwerker damals unerhörten und weitgehenden Wünſche der Bar- 
biere und in ihrem Streit mit den Badern aber auch den Standpunkt 
der Behörden zeigt: 


*) Bis siete Liebestätigkeit im Ordenslande Preußen. (Freiburg 
B. 1911. 


* „Von barbieren. Was dieſelben von lembden nhemen follen, haben 
vnnſre vnterthan, die rethe vnnſer ſtete Konngsperg, die ſaczung zu machen, 
inhalcz iver gericht vnd wilkor.“ 

*) 1678 wird z. B. genannt: „Henning Behmann, E. E. Rahts der 
alten Stadt verordneter Peſt Chirurgus”. 


27 


„. . .. daß aber allewege billig vorgekommen, daß zwiſchen 
Barbieren und Badern ein Unterſcheid gehalten werde, imaßen 
Wir zu dem ende allemahl dahin geſchloßen, daß die Bader ſich 
der Heilung der friſchen Wunden enthalten, das Beckenaushengen 
denſelben auch niemahln vor dieſem denſelben vergönnet geweſen.“ 

Da aber die beiden Bader 1673 Spezial Privilegien erlangt hätten, 
müßten ſich die Städte damit zufrieden geben, obgleich ſie eine andere 
Regelung der zwiſchen Bader und Barbiere ſchwebenden Streitigkei— 
ten gern geſehen hätten. Gegen die von den Barbieren geſuchte „Frey— 
heit des Kauffhandels und Meltzenbräuer Nahrung“ aber erheben ſie 
ſchärfſten Widerſpruch und erachteten „es keinesweges für zuträglich“. 
Würde aber ein Barbier oder Chirurg ſeinen Beruf aufgeben, ſo 
ſtände nach Erfüllung gewiſſer Pflichten obigen Wünſchen nichts ent⸗ 
gegen. 

Urſprünglich war das Gewerk der Barbiere nicht geſchloſſen; das 
heißt: eine beſtimmte Zahl der ſelbſtändig arbeitenden Meiſter war 
in der Ordnung von 1517 nicht angegeben. Eine Beſchränkung trat 
wohl erſt im Jahre 1530 ein, als die ſicher ſehr umfangreich geweſene 
Rolle von den drei Städten verliehen wurde; in ihr und in derjenigen 
von 1619 war die Zahl der Barbierſtuben auf 14 feſtgeſetzt worden. 
Ein beſonderer Grund zur Einführung dieſes „Numerus clauſus“, den 
wir bei den Barbierzünften anderer Städte auch finden, muß ſicher 
vorgelegen haben. Entweder wollte man durch ſolche Einſchränkung 
der Konkurrenz die Bürger vor den Gefahren für ihre Geſundheit, die 
ein ſcharfer und unlauterer Kampf um die Exiſtenz unter den Barbieren 
hätte haben können, ſchützen, oder man wollte die Meiſter durch dieſe 
Beſchränkung ihrer Zahl vor einer ſonſt vielleicht unſicheren Exiſtenz 
bewahren. 

Dieſe für die Städte feſtgeſetzte Zahl wurde in der Churfürſtlichen 
Konfirmation der Rolle v. J. 1619 um vier Barbierſtuben auf den 
Freiheiten und Vorſtädten vermehrt und zwar um je eine auf dem Trag⸗ 
heim, Sackheim, Roßgarten und der Burgfreiheit; außerdem behielt ſich 
der Kurfürſt vor, Jemand, „der vor andern etwaß könntte, ſich inner— 
halb oder vor den Stäten zue ſaſſen begertte“, auf fein Anſuchen zu: 
zulaſſen, auch auf einer oder der andern Freiheit „noch eine Balbier 
Stette über jezige anzahl anzulegen“. 

Von dem Recht, Freimeiſter oder privilegierte Meiſter zu ernennen, 
ijt ſpäter oft Gebrauch gemacht worden zum Schaden, mehr aber noch 
zum Aerger der zünftigen Barbiere. Dazu kam die unlautere Konkurrenz 
der Pfuſcher, Winkelbarbiere, welche tatſächlich den Meiſtern viel Ab: 
bruch taten. „Die Urſach dieſes unſers Zuſtandes,“ ſo klagen ſie 
1718, „iſt vornehmlich, daß ſchier in allen Straßen allerhandt Leute 
ſich finden, welche nicht allein hin und her barbieren gehen, ſondern 
auch bey vielen Mältzenbräuern Barbier Stuben anrichten, alda des 
Sonnabends das Volk häuffig hinlocken und barbieren, unſere Stu: 
ben hingegen gantz leer und wir mit denen unſerigen ohne Brodt 
bleiben, ob wir ſchon uns offeriret, die ſchlechte (= arme) Leute vor 
4 ſchilling zu barbieren uſw.“ 
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Ganz ohne Erfolg waren die Beſchwerden nicht; es wurde be- 
fohlen, bei den Winkelbarbieren auf den Freiheiten oder in den Städten 
nachzuforſchen, ob der eine oder der andere etwa ein Privileg hätte; 
ſonſt ſollten ihnen die Eingriffe, welche jie den Chirurgen täten, unter- 
ſagt werden. 


Hiernach ſcheint die in den Rollen ſo wenig betonte Tätigkeit des 
Haarſchneidens und Raſierens doch eine nicht unbedeutende Rolle in 
den Einnahmen der „Chirurgen“ geſpielt zu haben. 


Nicht ganz ſo berechtigt, wohl aber ſehr begreiflich, waren die 
Klagen über die Freimeiſter oder privilegierten Barbiere, welche ent= 
ſprechend dem raſchen Wachstum der Freiheiten ſich dort in immer grö— 
ßerer Anzahl niederließen, ohne je ein Meiſterſtück oder ein Examen 
gemacht zu haben. Als ſich das Barbiergewerk 1682 „wegen derer, 
jo mit frey-Briefen verſehen und die Kunſt nicht recht gelernet“ be- 
ſchwerte und verlangte, daß ſolche privilegierten Leute „auf die kleinen 
Städte zu ordnen“ wären oder durch ein Examen ihre Kenntniſſe nadh- 
weiſen ſollten, wurde dieſe Klage als berechtigt anerkannt und ver- 
fügt, daß Niemand zur Ausübung diefes Berufes „aomittiret“ werden 
ſollte, „ob Er gleich einen Freybriefſ erhalten“, der nicht vorher era- 
minirt worden wäre. Dieſe Inſtitution der Freimeiſter finden wir 
ſeit dem 16. und 17. Jahrhundert bei allen Handwerkern; ihnen waren 
dieſe nicht zünftigen Meiſter ein Dorn im Auge und Störer ihres Ge— 
werbetriebes, ganz beſonders aber denjenigen Meiſtern, welche, wie die 
hieſigen Barbiere, ihre vererb⸗ und veräußerlichen Barbierſtuben allmäh⸗ 
lich zu Spekulationspreiſen (etwa 1000 Gulden) erwerben mußten. Die 
Konzeſſionen, welche die Freibarbiere erhielten, wurden dieſen entweder 
für ihre Lebenszeit, unter Umſtänden fogar mit dem Rechte der Ber- 
erbung, oder auf eine beſtimmte Reihe von Jahren erteilt; ſie galten 
nur für die Inhaber; deshalb war es ihnen unterſagt, ſich anderer 
Hilfe zu bedienen und Geſellen oder Lehrlinge zu halten. Außer die- 
ſem die Haltung von Hilfsperſonal betreffenden Punkt war bei den 
Barbieren das Aushängen von Becken heiß umſtritten. Weder den 
Badern noch den Freibarbieren war dieſes erlaubt. So erhielt z. B. 
1669 ein Johann Göring die Erlaubnis, als Freimeiſter „ſeine er- 
lernte Chirurgiekunſt in der Stadt Löbenicht und auf den Freyheiten 
ohne Aushängung von Becken zu treiben“. Gleichzeitig wurde einem 
soft Sanders aus Salzwedel erlaubt, als Freimeiſter mit Geſellen 
und Jungen tätig zu ſein. Im Jahre 1660 wurde Albert Lange, 
dem ſpäteren Hofbarbier, eine „extra-ordinar-officin auff den ren- 
heitten“ verliehen, ſpäter auf ſeine Nachkommen und Erben ausgedehnt. 
1671 hatte ein Johann Natho ein Privileg, ſich auf der Neuen Sorge 
(Königſtraße) niederlaſſen zu dürfen, erhalten; 1685 erhielt er die Er- 
laubnis, Kranke im Hauſe zu beſuchen und Geſellen zu halten. 1685 
ließ ſich ein aus der Schweiz ſtammender Ulrich Fallet auf der Frei- 
heit nieder und erhielt noch in demſelben Jahre das Recht, Becken 
aushängen zu dürfen. Der vierte, um dieſe Zeit genannte „Frei— 
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meilter des Barbierhandweriś",welher nahe am „Churfürſtlichen Gro- 
ßen Jägerhoff“ wohnte, hieß Michael Lavendel, mit welchem das Ge- 
werk einen Prozeß führte; 1687 aber wurde ihm der Beſcheid, daß er 
und die drei anderen Freibarbiere bei ihrem Privileg geſchützt werden 
ſollten. 


1689 erhielt der Regiments Feldſcherer Theobald von Reinach ein 
„Privileg als Frey Chirurgus“ und das Recht, ſich auf den Frei— 
heiten niederzulaſſen, feine Kunſt gleich anderen privilegierten eld- 
ſcherern zu üben, auch Geſellen und Jungen zu halten und 
die gewöhnlichen 5 Becken auszuhängen. 


Bei allen Beſchwerden und Klagen des Barbiergewerks handelte 
es ſich ſtets um die Forderung eines Befähigungsnachweiſes von den 
proilegierten Meiſtern, um die Abſchaffung von Lehrlingen und Ge- 
ſellen und um das Aushängen der Becken, welches Recht ſie für ſich 
allein in Anſpruch nahmen: 

„Gleichwie aber dem publico zum höchſten daran gelegen, 
daß niemand ſich der Chirurgie unternehme, welcher nicht die— 
ſelbe Zuforderſt wol und aus dem Grunoe erlernet, Mfo müßen 
auch diejenige, welche dergleichen Privilegia künfftig etwa weiter 
von uns erlangen möchten, ehe und bevor ſie daßſelbe exerciren, 
ſich zuforderſt examiniren und ihre capacität nachweiſen. 

Inmaßen wir dan auch gdſt. zufrieden ſeyn, oaß, weil die 
in oberwehnten Gewerck begriffene Chirurgi ihr Recht und Ge- 
werckſtellen nicht ohne ſonderbahre Koſten erlanget, die Privi⸗ 
legirte aber davon gäntzlich überhoben ſein, alſo auch zwiſchen 
beiden der Unterſcheid gehalten werde, oaß ſich die Privilegirte 
ſo wol der außhängung der Becken, als auch der forderung der 
Geſellen und außlehrung der Jungen enthalten und im übrigen 
an ſolche Gegenden der Städte oder Freyheiten ihre wohnung 
nehmen, woſelbe ſie den Ordinariis den wenigſten Abbruch thun 
mögen.“ 

Dieſer Beſcheid hinderte jedoch den Kurfürſten nicht, wie wir an 
obigen Beiſpielen ſahen, Ausnahmen zu machen; ſo wurde z. B. auch 
dem franzöſiſchen Chirurg Eſtienne Saint Blancart das ihm 1698 
verliehene Privileg im Jahre 1701 dahin erweitert, daß er „eine offene 
boutique ſambt Geſellen und Jungen halten“ durfte. 

1695 erhielt ein David Senckebeil das Recht, „ſeine Barbierkunſt 
auf der Freyheit zu treiben“. 

1696 erhielt der franzöſiſche Flüchtling Bartholme PBoilblanc ein 
Privileg „auff die freye exercirung der erlernten Barbier Kunſt“ in 
in den Städten oder auf den Freiheiten. 

Er blieb wohl in der Stadt und begann nach einiger Zeit mit 
dem Aushängen von Becken, wogegen das Gewerk Einſpruch erhob. 
Der Beſcheid des Kurfürſten lautete: 

„In den Städten iſt ihm das Aushängen der Becken ver— 
boten, auf den Freyheiten aber erlaubt.“ 
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Zu den größten und verachtetſten Konkurrenten gehörten die Sharf- 
richter. Daß gerade dieſe ſich mit Heilkunde abgaben, rührte daher, 
daß ſie ſich ihrer Delinquenten nach ausgeſtandenen Torturen annahmen. 
Hierbei hatten ſie reichlich Gelegenheit, Knochenbrüche und Verren⸗ 
kungen kennen zu lernen. Dazu kam, daß das niedere Volk ihnen die 
Kenntnis geheimer Künſte beilegte. Deshalb trieb viele die Liebe für 
ein krankes Kind oder die Sorge um ein krankes Stück Vieh zu dunk⸗ 
ler Nachtzeit in ſtrengſtem Inkognito über die Schwelle der Sharf- 
ridjterei, um dort bei dem als „unehrlich“ (= „ehrlos“) geltenden 
Scharfrichter Hilfe zu begehren. Aus einem Bericht des Hofarztes 
Dr. Frieſe erfahren wir, daß 1686, „die Anzahl der Scharff Richter 
in weniger bis auf vier angewachſen“, daß dieſe „der chirurgiſchen 
Euren nunmehr faſt ohne allen Unterſcheid ſich anmaßen“ und daß 
„ſie zu großer Beeinträchtigung des Gewerks der Chirurgorum ſich 
anmaßen, friſche Wunden zu heilen, auch die in der Chirurgorum Be- 
dienung ſtehende Patienten anzunehmen, auch wohl gar an ſich zu 
locken“. 

Der Weg zur Meiſterſchaft war der bei allen Gewerken übliche. 
Als Lehrling wurde, wie überall, nur angenommen, wer „echt“ und 
„ehrlich“, d. h. ehelich geboren war; zwar fehlt in allen Rollen (als 
ſelbſtverſtändlich wohl) dieſer Punkt, weil die Makelloſigkeit der Ge⸗ 
burt von jedem angehenden Meiſter nachzuweiſen war. Nach einer 
Probezeit von einigen Wochen mußte der Lehrjunge bei der endgül⸗ 
tigen Aufnahme ½ Mark in die „Büchſe“ geben, für deren pünkt⸗ 
liche Zahlung der Lehrmeiſter haftete. In der letzten Rolle von 1692 
iſt auch von dem „Einſchreiben“ die Rede. Dieſer ſicher auch früher 
ſchon geübte Brauch des Einſchreibens in ein Gewerksbuch fand in 
Gegenwart der Aelterleute und des Lehrmeiſters vor offener Lade 
ſtatt. Erſt von dieſem Tage an wurde die drei Jahre währende Lehr- 
zeit gerechnet. Von einem Lehrgeld, das der Junge ſeinem Lehrmeiſter 
zu zählen hatte, ſagen die alten Rollen nichts; nur die von 1692 er⸗ 
wähnt ein ſolches. Auch von einem allgemeinen Wanderzwang erwähnen 
die älteren Rollen nichts; es iſt jedoch anzunehmen, daß ein Aufent- 
halt in anderen Orten ſelbſtverſtändlich oder erwünſcht war; heißt es 
doch in der Rolle vom Jahre 1619, daß der Geſelle wandern und 
beſſer lernen müßte, falls er in dem mit ihm angeſtellten Examen bei 
der Erwerbung des Meiſterrechts nicht beſtehen würde. Auch § 15 derſel⸗ 
ben ſprich wiederholt von dem Wandern der Geſellen; nach Aufgabe einer 
Stellung konnten ſie erſt, nachdem ſie ein halbes Jahr „weiter ge— 
wandert“ hatten, bei einem anderen hieſigen Meiſter Stellung an⸗ 
nehmen. Die Rolle von 1692 dagegen ſchrieb eine mindeſtens fünf— 
jährige Wanderſchaft vor, die das Medizinaledikt von 1725 auf ſieben 
Jahre erhöht. 

Trat der Fall ein, daß der Lehrmeiſter vor Beendigung der Lehr- 
zeit ſtarb, durfte der Lehrling bei der Witwe auslernen. 

Dem Geiſte mittelalterlicher Zucht und dem Charakter der Zunft als 
einer erweiterten Familie entſprechend, ſtand der Lehrling vollkommen un⸗ 
ter der Autorität des Meiſters, dem alſo auch das Recht zuſtand, ſeinen 


Lehrjungen zu züchtigen; Diejer war aber darum nicht völlig der Wilf- 
kür und ſchlechten Behandlung ſeines Meiſters preisgegeben. Entlief 
jedoch ein Lehrling ſeinem Meiſter ohne Grund, fand er bei einem 
anderen Meiſter nicht eher Aufnahme, bis er ſich mit dem früheren 
ausgeſöhnt hatte. Nach Ablauf der in den Rollen geforderten drei— 
jährigen Lehrzeit, welche nur mit einſtimmiger Erlaubnis des Ge- 
werks gekürzt werden konnte (1517), wurde der Lehrjunge „losgeſagt“. 
Dieſes geſchah wohl auch, wie bei anderen Gewerken, vor offener Lade 
in Gegenwart der Aelterleute oder der ſämtlichen Meiſter. 


Unter Lade verſtand man einen, meiſtens mit einem Doppelſchloß 
verſehenen Kaſten, in dem die Urkunden des Gewerks, die Rolle, ihre 
Konfirmationen, die Kaſſe, das Gewerksbuch, Zeugniſſe uſw. aufbe— 
wahrt wurden; ſie befand ſich immer im Hauſe des Aeltermanns. 


Mit erlangter „Losſprechung“ erwarb der Lehrling das Recht, 
gleich den anderen Geſellen nach Handwerks Gewohnheit geehrt und 
zur Arbeit gefordert oder, wie es in den Rollen heißt, „umgeſchaut“ 
zu werden. Es entſpricht der im Vergleich zu den Lehrlingen ungleich 
wichtigeren Stellung der Geſellen innerhalb des Gewerks, wenn ſich 
in den Rollen, beſonders in derjenigen vom Jahre 1619, in Bezug auf 
ſie ſehr viel zahlreichere Angaben finden. 


Ueber das Verhältnis zwiſchen Meiſter und Gejellen erfahren wir 
folgendes: 


Mit dem Beginn der Arbeit trat der Geſelle in ein feſtes Ver⸗ 
tragsverhältnis zu feinem Meiſter. Er durfte nicht „ohne redliche Ur- 
ſachen“ ſeine Stelle aufgeben. Es beſtand eine ſechswöchentliche Kündi⸗ 
gungsfriſt zu Oſtern oder Michaeli, die natürlich von beiden Seiten 
einzuhalten war. Wollte ein Geſelle vor Ablauf der geſetzten Friſt 
(„smwijhen dem Ziel“) wandern und ven Dienſt aufgeben, mußte er 
ſeinem Meiſter Erſatz ſtellen (1619 und 1692). 


Kein Geſelle durfte heimlich oder ohne ſeines Meiſters Wiſſen und 
Willen verbinden, barbieren, zur Ader laſſen uſw. Jeden Schaden und 
jeden Verluſt, den ein Geſelle ſeinem Meiſter zufügte, mußte er er- 
ſetzen und tragen. Im übrigen waren die Pflichten, welche Meiſter 
und Geſellen gegeneinander hatten, durch Landesordnungen ſeſtgelegt, 
für die ältere Zeit z. B. durch die Handwerkerordnung vom 3. Ja⸗ 
nuar 1394. 


In der Rolle von 1619 iſt kurz im § 14 die Arbeitszeit, welche 
damals bedeutend länger als heutzutage war, angegeben, aber nicht ent= 
zifferbar, weil an dieſer Stelle das Blatt zernagt iſt. Die Arbeit am 
Sonntag war verboten; nur in Fällen der Not und bei Kranken durfte 
Hilfe geleiſtet werden. 


Einen breiten Raum nehmen in der Rolle von 1619 die Angaben 
über die Bezahlung der Geſellen ein. Der Lohn der Geſellen beſtand 
in der vom Meiſter gewährten Wohnung und Beköſtigung und in 
einem Anteil am Verdienſt des Meiſters. Ob die Geſellen noch 
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einen beſonderen Geſellenlohn erhielten, ift nicht angegeben und auch nicht 
wahrſcheinlich. Dazu kamen aber die anſcheinend oft gegebenen ,,Trink- 
gelder“ der Barbierſtubengäſte oder der behandelten Kranken. Von 
gewiſſen Arbeiten, die nicht bei den Barbieren üblich oder nicht jedem 
geläufig waren, wie z. B. das „Zahnbrechen“, durften die Geſellen, 
welche dazu „geſchickt“ waren, die Bezahlung für ſich behalten. Eine 
Art Nebenverdienſt durften ſich die Geſellen durch das Schleifen von 
„Schneider Scheeren oder Futterſcheeren“ verſchaffen; verdarben ſie da— 
bei ihres Meiſters „ſteine“, konnten dieſe ihnen das Schleifen für 
Fremde verbieten. Jedenfalls war die materielle Lage der Geſellen 
keine ungünſtige. l 

Auf gute Zucht und Sitte feines Perſonals hatte jeder Meiſter zu 
achten; zwar fehlt in unſeren Rollen der Hinweis, daß die Geſellen, 
welche ebenſo wie die Lehrlinge zur Familie des Meiſters gehörten, 
zu einer beſtimmten Zeit am Abend im Hauſe ſein mußten und daß 
Verſpätung oder Fortbleiben über Nacht beſtraft wurde. 

Noch ein Punkt verdient erhöhtes Intereſſe. In jeder Zunft war 
bei dem unzureichenden Zuſtande der öffentlichen Krankenpflege und 
bei dem engen einer Familie gleichenden Zuſammenhange das Pflicht- 
gefühl und das Bedürfnis lebendig, für die Pflege der Kranken und 
für eine ehrliche Beſtattung der Geſtorbenen zu ſorgen. Zwar fehlen 
in unſeren ſämtlichen Rollen Hinweiſe nach dieſer Richtung; es war 
jedoch in weitgehendſtem Maße für Meiſter und Geſellen geſorgt, wie 
aus einem Vertrag wegen einer Kammer (= Krankenſtube) im Großen 
Löbenichtſchen Hospital, die dem Barbiergewerk gehörte, hervorgeht. 
Aus dem im Jahre 1570 geſchloſſenen Vertrage geht hervor, daß die 
Barbiere für dieſe Kammer, welche ſie „lange Jahre im Beſitz“, wahr⸗ 
ſcheinlich ſeit 1531, ſeit Umwandlung des Kloſters in ein Hospital, 
hatten, 20 Mark für die Armen ſtifteten, auch 3 Mark „zu ewigen 
Zeiten Jahrjährlichen“ zu geben verſprachen; dieſer Vertrag lautet: 

fügen wir verordnete Vorſteher des großen, neuen von 

Fürſtl. Durchlauchtigkeit zu Preußen unſers gnädigſten Herrn fun⸗ 

dirten Hospitals zu Königsberg in der Stadt Löbenicht zu ver— 

nehmen. 


Nachdem die ehrbaren Meiſter des löblichen Handwerks der 
Barbierer dieſer dreyer Städte Königsberg mit Namen Hans 
Markhäuſer, der Zeit Eltermann, Andreas Groß Compan, Hans 
Küge Beyſitzer, Wolf Brandmeier, Anthonius Möller, Jacob 
RNadieß, Jacob Biedermann, Peter Steinhorſt, Gregor Neukirch, 
Joachim Moritz, die Geſellen: Lorentz Scholz Altgeſell, Hans 
Kriegt Compan, Michel Podemann, Kerſten Schultz, Mathäus 
Soger, Melchior Seydel um ihrer aller Wohlfahrt, auch daß ſie 
in der Zeit der Noth, wenn der liebe Gott ſie mit mancherlei 
Krankheit, wie die Namen haben mögen, heimſucht, eigentlich 
wißen möchten, wohin ſie in ihrer Krankheit und Schwachheit ihre 
Zuflucht, Troſt und Hülfe gewiß haben und finden wiſſen, wohl 
erdacht und betrachtet und keine füglicher Stelle und Ort dann das 
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große Hospital, in den Fällen zu gebrauchen, darin fie in ihrer 
Krankheit und Schwachheit mit allerlei Nothdurft als Eſſen, Trin- 
ken, Wartung, Licht, Brennholz und andern nach Vermögen des 
Hospitals unterhalten werden, erfinden können. 


Als haben fic) vielbemeldete Meiſter und Geſellen der Bar- 
bierer einträgtiglich bewilliget und eingelaſſen, die Armen des neu- 
fundirten Hospitals vor eine Kammer, die ſie lange 
Jahr in Beſitz, aber keine Verſicherung darüber gehabt, aufs 
neue zwantzig Mark polniſch, je zwanzig Groſchen von der Mark 
gerechnet, geben und erleget und ſollen darnach zu ewigen Zeiten 
Jahrjährlichen drey Mark, die Meiſter zwey und Geſellen eine, 
anfänglich auf Reminiscere des einundſiebenzigſten Jahres zu 
Steuer den Armen ohne alle Wiederrede zu erlegen ſchuldig ſeyn. 
Vor ſolch Chriſtlich bedenken und Vornehmen wir verordnete 
Vorſteher mit gnädigem Rath vnd Vorwiſſen Fürſtl. Durchlauch⸗ 
tigkeit, unſer allergnädigſter Landesfürſt und Herr, den Meiſtern 
vnd Geſellen, jung und alt, der Barbierer dieſer drey Städte Kü- 
nigsberg, desgleichen ihren allen Nachkömmlingen zu ewigen Zei- 
ten eine einige Kammer oder Gemach eingeräumt und zugeeignet 
haben wollen im neuen Bau dieſes Krankenhauſes. Deſſen ſollen 
die Meiſter und Geſellen dieſelbige Kammer mit gewöhnlichem 
Bau, innerhalben der Kammer als mit Bette, Bettgewand, Tiſche, 
Bänke, Schaff vnd anderem, dar manches die Noth erfordert oder 
erheiſcht, ſelbſt ins Gemach ihres Gefallens nachbeſtellen und er⸗ 
halten ſchuldig ſeyn. Vnd da ſichs begebe oder zutrüge nach 
dem Willen Gottes, daß ein Meiſter oder Geſelle Schwachheit 
oder Armuths halber Sich in die erkaufte Kammer oder Ge— 
mach oder aber anderswo in das Hospital begeben müßte, darin- 
nen zu bleiben, geneſen oder zu ſterben, da ſoll kein Unterſcheid 
gehalten werden, ſollen aber nichts deſto weniger mit allerley 
Nothdurft, wie oben vermeldet, unterhalten, gewartet vnd gepfleget 
werden. Und wo auch dieſelbige Perſon in oem verordneten Ge- 
mache etwas am Gelde zu ſeiner Nothdurft von dem Meiſter oder 
Geſellen entbehren würde, ſoll dasſelbe nach ſeinem Abſterben aus 
ſeiner Fahrung vnd Habe wiederumb behalten und genommen 
werden; was aber übrig bleibt, ſoll den Armen ohne alle Mittel 
nach Laut und Inhalt Fürſtlicher Durchlauchtigkeit Hochlöb— 
lichen, ſeeligen vnd milden Gedächtniß Fundation gefolget werden 
vnd bleiben. 


Weiter ſollen auch die, ſo mit Franzoſen (welches der liebe 
Gott zu jeder Zeit gnädiglich wolle behüten) befielen, an ge⸗ 
bührliche Orter in Pockenhaus oder zu ihren Geſellen in die 
Kammer gebracht vnd genommen werden bis zu ihrer Geſund— 
heit, oder wie es Gott fügen würde; ihre Unterhaltung, wie oben 
gemeldet, gewärtig ſeyn, auch ſollen die, ſo mit ſolchem Schaden 
behaftet, die Ertzte mit dem Lohn zu verſorgen ſchuldig ſeyn. Da⸗ 
gegen ſich auch Meiſter vnd Geſellen der Barbierer einträgtig⸗ 


lichen bewilliget vnd eingelaffen, denen armen gebrechlichen Leuten 
im Hospital ihre Hülfe vnd Chriſtliche Liebe in der Zeit der Noth 
ihnen mitzuteilen nach ihrem Vermögen vnd Erfahrenheit. Letz⸗ 
lichen und beſchlüßlich, wo etwann eine kranke dasſelbige Gemach 
oder Kammer begehrte, ſoll er nicht ehe, bis daß er von dem 
Elteſten ihres Werks genugſahm Schein vnd Beweis darbringe, 
eingenommen werden. Alles treulich vnd ohn gefährde. Daß zu 
mehrer Sicherheit vnd wahrhaftiger Bekräftigung haben wir Vor⸗ 
ſteher dieſen Brief auf Pergament verfaſſen laſſen uſw.“ 


Des andern Decembris nach der heylſamen und gnadenreichen 
Geburt vnſers einigen Herrn Mittlers, Erlöſers vnd Seligmachers 
Jeſu Chriſti im fünfzehnhundertundſiebenzigſten Jahre. 


Aus dieſem Vertrage erfahren wir, daß die Zahl der um 1570 in 
Königsberg anſäſſigen Meiſter 10 betrug. 


Ob die Geſellen einen Verband gebildet haben, iſt aus den Nollen 
nicht erſichtlich. Wohl iſt in ihnen (1619 und 1692) die Rede von der 
Wahl des „Altgeſellen“ durch die Meiſter und ſeines „Compans“ durch 
die Geſellen. Jedenfalls dienten dieſe dem Gewerk als Mittelsperſonen, 
durch welche die Meiſter für Aufrechterhaltung der Ordnung und der 
Sitten und Gebräuche bei den Geſellen ſorgten. Ihnen lag es z. B. 
ob, für die neuangekommenen Geſellen um Arbeit zu „ſchauen“, falls 
nichts gegen letztere vorlag. Um dieſes prüfen zu können, hatte ſich 
jeder auf der Wanderſchaft begriffene Geſelle beim Aeltermann oder 
beim Altgeſellen, vielleicht auch auf einer „Geſellenherberge“ zu melden 
und ſich darüber auszuweiſen, daß er von ſeiner letzten Arbeitsſtätte 
nicht „in Unwillen“ geſchieden war und daß er die Kündigungsfriſt 
eingehalten hatte. Selbſtverſtändlich durfte er auch keine Schulden 
hinterlaſſen oder ſich ungehorſam und aufrühreriſch gezeigt haben; im 
Anſchluß daran hatte er ſich in ein „Frembdtgeſellenbuch“ einzutragen. 
Wir erfahren von dieſer allgemein geübten Sitte aus den Rollen nichts; 
daß ſie aber beſtanden hat, bezeugt uns eine Nachricht in Akten aus 
dem Jahre 1715; hiernach find zwei Frendgeſellenbücher um dieſe 
Zeit durch Feuer vernichtet worden. 


Wer als Geſelle das Meiſterrecht oder, wie es 1692 heißt, „die 
Soicetät“ gewinnen wollte, mußte zunächſt ein Jahr in einer der drei 
Städte arbeiten. Dieſe Bedingung hatte ſeinen Grund in dem berech⸗ 
tigten Verlangen, erſt die techniſche und wiſſenſchaftliche Ausbildung 
des Geſellen zu erproben und das Eindringen untüchtiger, den guten 
Ruf des Handwerks ſchädigender Elemente zu verhüten. Nach Ablauf 
dieſes Probejahres hatte der Geſelle nach der Ordnung von 1517 in 
der erſten Faſtenwoche, wenn die Meiſter verſammelt waren, ſein 
Meiſterſtück zu machen, welches in der Anfertigung von zwei Pflaſtern 
(gratia Dei und Graupflaſter), einer Salbe (Unguentum fuscum), einer 
„Leſchung“ (d. i. ein kühlendes Mittel bei Entzündungen) und einem 
Beinpulver, von jedem ein Pfund, beſtand. Außerdem mußte er ein 
Meſſer und ein „Laßeiſen“ (zum Aderlaſſen) ſchleifen und „wetzen“. 
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Selbſtverſtändlich hatte auch der Gefelle durch Vorzeigung feines Ge- 
burtsbriefes die Einwandloſigkeit ſeiner Geburt nachzuweiſen und ſeinen = 
Lehrbrief und feine Zeugniſſe über feine Geſellen- und Wanderjahre 
vorzulegen. War an der ſittlichen und geſellſchaftlichen Qualität des 

Geſellen nichts auszuſetzen, wurde er zur Anfertigung des Meiſter— 

ſtückes, das dem gleichen Zweck wie die Probezeit diente, zugelaſſen. ` 
Die Rollen von 1619 und 1692 laffen den Gefellen vor dem Meifter- 

ſtück noch einer eingehenden mündlichen Prüfung in der „Anatomia 

und Chirurgia“ unterziehen. 

Eine weitere Bedingung zur Erlangung der Meiſterſchaft war 
nach der Rolle von 1619 die Aufnahme als Bürger“), womit die Ueber- 
nahme aller Bürgerpflichten verbunden war; hierzu gehörte z. B. die Ver⸗ 
pflichtung, zur Verteidigung der Stadt beizutragen. In Elbing z. B. 
mußte der junge Meiſter (1522) den Beſitz eines Harniſches uſw. nad- 
weiſen. Jedenfalls war die Aufnahme eines neuen Gewerksbruders 
nicht nur Sache der Barbierzunft, ſondern ſie war wohl auch von der 
Zuſtimmung des das Bürgerrecht verleihenden Rates abhängig; es 
heißt 1619, daß die Aelteſten den angehenden Meiſter vor E. E. Rat 
bringen mußten, um für ihn das Bürgerrecht zu erbitten. 

Die Ordnung von 1517 enthält über die Erwerbung des Bürger- 
rechtes und über die zu gebende Meiſterkoſt keine Angaben; nur die 
Rolle von 1619 erwähnt kurz die nach Erlangung desſelben zu gebende 
Meiſterkoſt, welche der junge Meiſter „feinem Vermögen nach“ auszu- 
richten hatte. 

Die einheimiſchen Geſellen (Meiſterſöhne) und die fih in das Ge- 
werk Freienden genoſſen keinerlei Vergünſtigungen, wie es bei an- 
deren Gewerken Sitte war. 

Ueber die Organiſation des Gewerks erfahren wir folgendes: An 
der Spitze der Zunft oder „Societät“ ſtanoen, was uns nur in der 

| Rolle von 1692 berichtet wird, ein Weltermann und fein Vertreter, 
| fein „Cumpan“; ihnen waren zwei Beifiger**) zugeſellt; diefe Aemter 
wechſelten jährlich; wenn z. B. der Aeltermann in der Altſtadt wohnte, 
ſollte ſein Kumpan ein Meiſter im Kneiphof ſein; von den Beiſitzern 
mußte der eine im Löbenicht, der andere auf den Freiheiten wohnen. 
Eine Neuwahl dieſer vier das Gewerk leitenden Meiſter fand alle 
| zwei Jahre ftatt. Außer dieſen Beiſitzern, welche dem Gewerk ange- 
hörten, ſtellte der Rat derjenigen Stadt, in welcher der derzeitige 
Aeltermann mit der Lade wohnte, zwei Beiſitzer (Mitglieder des Ra- 
tes), welche u. a. auch darüber wachten, daß nicht irgendwelche Beſchlüſſe 
gegen die Landesherrſchaft oder gegen die Städte gefaßt wurden. 
Der gewählte Aeltermann war bei einer Geldſtrafe (2 Taler) zur 
Annahme dieſes Amtes verpflichtet. Seine Amtstätigkeit war eine 
ſehr bedeutende. Ihm lag es ob, das Gewerk zu den „Köhren“ und 
zu den Zuſammenkünften zu laden, in denſelben den Vorſitz und die Lei- 
*) In der Rolle von 1692 fehlt dieſe Bedingung deshalb, weil die Bar— 
biere nicht der Gerichtsbarkeit der Stadt, ſondern der Univerſität unterſtanden. 
**) 1570 wird neben dem ,Eltermann” und feinem „Compan“ nur ein 


Beiſitzer lein Meiſter aus der dritten Stadt) genannt, weil es auf den Frei— 
heiten noch keine Barbierſtuben gab. 
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tung, namentlich den Frieden zu handhaben uno in Streitſachen und 
ſonſtigen Vergehen in Gemeinſchaft mit den Ratsbeiſitzern zu richten. 
Er war Verwalter der Gewerkskaſſe, Hüter der Lade und hatte auch 
die dem Gewerk gehörigen „inſtrumenta Chirurgica“ in Verwahrung. 

Die Korreſpondenz mit anderen Gewerken, vor allem aber die 
Verfechtungen der dauernden Rechtsſtreitigkeiten mit den Freimeiſtern, 
Badern uſw. gehörte nicht zu den Aufgaben des Aeltermanns. Da⸗ 
für hielt ſich das Gewerk wohl einen beſoldeten, vielleicht juriſtiſch ge- 
bildeten Schreiber (Notar). 

Das Anſagen zu den Verſammlungen und zu etwaigen geſelligen 
Zuſammenkünften lag ſtets dem jüngſten Meiſter ob (1517, 1619, 1692), 
welcher des Gewerks Bote war. Auf dieſen hatte er mit dem nächſt 
jüngſten Meiſter den anderen Gewerksbrüdern „aufzuwarten“ (1619). 

In allen drei Rollen finden wir Regeln für das Verhalten der 
Meiſter auf den Verſammlungen; wer zu ſpät kam oder ohne Entſchuldi⸗ 
gung fortblieb, hatte eine Strafe zu zahlen. Zur Verhütung von Aus⸗ 
ſchreitungen durfte Niemand zu den Zuſammenkünften irgendwelche 
Waffen: „meſſer“, „pfrym“ oder „ſcharfe wapen“ mitbringen (1517). 
Die Meiſter hatten ſich anſtändig und friedfertig zu verhalten, nicht 
einander Lügen zu ſtrafen und nicht „mit zornigen oder freventlichen 
Wordten anzufahren“. Beſonders ſtreng wurde derjenige beſtraft, wel⸗ 
cher ſich dem Befehl und Friedensgebot des Aeltermanns nicht fügte. 
Nach der vorreformatoriſchen Ordnung v. J. 1517 wurde auch das 
Fernbleiben von Vigilien, vom Leſen der Seelenmeſſen uſw. beſtraft 
und zwar mit mehreren Pfunden Wachs, welches nur zu kirchlichen 
Zwecken des Gewerks beſtimmt war. 

Jeder Meiſter war berechtigt, Lehrlinge zu halten, deren Zahl ur- 
ſprünglich wohl nicht beſchränkt, 1692 aber auf zwei, in den Provinz⸗ 
ſtädten auf einen feſtgeſetzt wurde; doch durften die kleinſtädtifchen 
Meiſter einen zweiten Lehrjungen einſtellen, ſobald der in der Lehre 
befindliche zwei Lehrjahre hinter ſich hatte. 

Ob einer Witwe das Recht zuſtand, einen Lehrling zu halten, iſt 
in der Ordnung von 1517 und in der Rolle von 1619 nicht geſagt. Nach 
der erſteren war einer Witwe nur ein Jahr geſtattet, das Geſchäft 
ihres verſtorbenen Mannes weiter zu führen. Hiernach war das Schid- 
ſal derſelben und etwaiger Töchter bei dem Charakter des Zunftweſens 
ein ſehr trauriges, wenn ihnen der Ernährer entriſſen wurde und wenn 
ſich für die Witwe oder für eine erwachſene Tochter nicht Gelegenheit 
fand, einen Geſellen heiraten zu können. Nach den beiden jüngeren Rollen 
durfte die Witwe ihre vererb= und veräußerliche Barbierſtube Zeit ihres 
Lebens behalten und durch einen Geſellen betreiben laſſen, falls ſie 
ſich nicht „außerhalb des Gewerks“ verheiratete; auch durfte ſie einen 
Lehrling annehmen (1692). 

Hatte die Witwe aber Söhne und erwählte einer derſelben das 
das väterliche Handwerk, durfte fie nach der Rolle von 1619 die Bar- 
bierſtube (und die darauf ruhende Gerechtigkeit) nur ſo lange behal⸗ 
ten, bis der Sohn „ſo verſtendig und geſchickt“ war, um in das Gewerk 
aufgenommen werden zu können. 
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Jedenfalls begünſtigte man ſtets die Heirat zwiſchen einer hinter- 
bliebenen jüngeren Witwe oder erwachſenen Tochter mit einem Geſellen; 
ſie war auch bei anderen Handwerkern die allgemein übliche Löſung 
der Verſorgungsfrage für die weiblichen Hinterbliebenen. Für manchen 
unvermögenden Geſellen bot ſich durch ſolche Heirat bisweilen die ein⸗ 
zige Möglichkeit, eine der teuren vererb- und veräußerlichen Barbier⸗ 
ſtuben zu erhalten. 


Nächſt den Beſtimmungen über die Zulaſſung zum Handwerk und 
Gewerk finden ſich in den Rollen von 1619 und 1692 nicht nur Ab⸗ 
wehrmaßnahmen gegen unzünftige Konkurrenz, ſondern auch gegen die 
Konkurrenz innerhalb des Gewerkes, die man durch ſtrenge Verfügung 
in anſtändige Grenzen zu zwingen verſuchte. Kein Meiſter durfte ſeinem 
Mitmeiſter weder die Kundſchaft abſpenſtig machen, noch ſich einem 
Patienten, der ſich bereits in Behandlung befand, anbieten. In glei⸗ 
cher Weiſe wurde derjenige Meiſter beſtraft, welcher ſeinem Mitmeiſter 
einen Geſellen „hinterliſtigerweiſe abſpenſtig“ machte. 


Zu den unzünftigen Konkurrenten gehörten auch „Pocken Aerzte“ 
und „Landfahrer“, die auf den Jahrmärkten die Kunſt des Starſtechens 
und Steinſchneidens uſw. ausübten und, gleich den Kurpfuſchern un- 
ſerer Tage, die Heilkraft ihrer Medikamente mit großer Reklame an⸗ 
priefen. Konnte ein ſolcher „Pocken Arzt“ ſeine Kunſt, „ſo ihm Gott 
verliehen“, an einem Kranken aus dem hieſigen „Pockenhauſe“ bewei⸗ 
jen, ſpürte man, wie es in der Rolle von 1619 heißt, „das er in der- 
ſelben Arzeney geſchickter iſt, alß andere Meiſter, ſo allhie ſeßhafftig, 
Alßdan foll ihm dieſelbe Kunſt, weiter zu üben, zugelaßen werden“,; 
andernfalls mußte er bei Beendigung des Jahrmarktes Königsberg 
verlaſſen. 


So wenig wie die Meiſter einen neuen Genoſſen in ihre Gemein— 
ſchaft aufnahmen, an deſſen Herkunft oder Ruf ein Makel haftete, 
ebenſo wenig durfte der neue Meiſter eine „perſon nehmen, die berüch— 
tigt were“; auch die Meiſterfrauen mußten alſo „ehrlich“ und des 
Gewerkes würdig ſein und nicht von „unehrlichen“ Leuten abſtammen. 


Im Jahre 1685 und 1690 hatte die „Wund Artztin Anna Ca- 
tharina Erichſin“, die Tochter eines Scharfrichters, ein „Wund Artzſtin 
Privilegium“ erhalten, weil ſie „ſonderlich“ gerühmt wurde, „was 
gute und glückliche curen fie bisher verrichtet“; 1692 ca. heiratete fie 
einen Barbier Gabriel Winkler, der angeblich das Meiſterrecht in der 
Stadt Köslin gewonnen hatte; ihm wurde das Privileg ſeiner Frau 
im Oktober 1692 übertragen. Wegen dieſer Heirat hatte er nun von 
den hieſigen Barbieren viele Beſchimpfungen zu erleiden, worüber er 
ſich beim Kurfürſten beklagte; gleichzeitig bat er um die Erlaubnis 
einen Geſellen halten zu dürfen; ihm wurde dieſelbe erteilt und ihm 
ſowie ſeiner Frau eine „Ehrlichkeitserklärung“ gegeben: 


. . . Und weil verlauten will, daß dem Supplicanten von 
den Königsbergſchen barbiren aus der Urſache viel Verdrüßlichkeit 


gemacht werden wolle, weil Er eines Scharf-Richters tochter er- 
heyrahtet hat, ſolches aber Ihm zu Keiner Un Ehre gereichet, fon- 
dern Er deffen ohnerachtet in alle wege vor Zunſftmäßig zu hal- 
ten iſt, Als habt Ihr auch nicht Zu geſtatten, daß Ihm oder 
ſeiner Ehegatten ſolches ſchimpflich vorgerückt, noch in erercirung 
Ihrer Kunſt Ihm deshalb die geringſte Hinderung gemachet mwer- 
den“ uſw. 


Ein wichtiger Punkt, der in allen drei Rollen wiederkehrt, iſt das 
Verbot, Hände, Füße oder irgend welche Glieder abzunehmen, ohne 
daß ſich die „Elteſten“ vorher von der Notwendigkeit der Amputation 
überzeugt hatten. 


Das weſentliche und eigentümliche Recht aller Handwerker be— 
ſtand darin, daß gewiſſe Arbeiten von niemand anders, als von den 
dazu berechtigten Mitgliedern eines Gewerks innerhalb des ihr zuge⸗ 
wieſenen Arbeitsgebietes verfertigt werden durften. Dieſes Recht war 
der betreffenden Zunft als ſolchem von der Landesherrſchaft oder dem 
Rat verliehen, der einzelne hatte als Mitglied des Gewerks Anteil daran. 
In den Rollen der Barbiere dagegen ſteht nirgends klar verzeichnet, was 
denn eigentlich zu den Rechten und Privilegien ihres Gewerks gehört 
hat. Nur aus Bemerkungen in den verſchiedenſten Akten können wir 
entnehmen, daß es ſich einmal um das Haar- und Bartſcheren und 
Raſieren ſelbſt gehandelt hat, dann aber und insbeſondere um die 
Chirurgie im allgemeinen, Aderlaſſen, Behandlung friſcher Wunden 
und äußerer Schäden, Knochenbrüche, Abſceſſe öffnen; endlich war 
ihnen neben den Apotheken der Verkauf von Salben“), ſicher aber 
nur an die von ihnen behandelten Patienten erlaubt. Zu ihren Obliegen⸗ 
heiten gehörte auch die Behandlung der im Großen Hospital erkrankten 
Leute; zwei Meiſter wurden hierzu gegen Bezahlung verpflichtet. 


Im Jahre1778 verhandelten die „Elterleute E. Ehrbaren Zunft 
derer hieſigen Herren Chirurgorum“ mit dem Hospital Kollegium 
wegen ihrer „Geſellen Krankenſtube“, welche „Baufälligkeit halber itzo 
abgebrochen“ war. Sie baten nach der Wiedererbauung ihnen wieder 
eine ſolche Stube gegen eine „Donation von 66 Rthlr. 60 Gr.“ ein- 
zuräumen und „zu ihren Operationibus“ noch eine zweite Stube in 


) In der „Declaration der Medizinal Ordnung“ vom 22. 4. 1727 wurde 
den Chirurgen verboten, die allgemein üblichen äußerlichen Medikamente und 
„Compositiones Officinales an Pflaſtern, Salben und dergleichen herzuſtel— 
len, außerhalb Hauſes zu verkaufen und damit Handel zu treiben“. Die hieſige 
Societät betrieb die Herſtellung von Salben und Pflaſtern aber ſchon lange 
nicht mehr ſelbſt. Bereits 1720 baten ſie den König, den in ihrer Rolle ent- 
haltenen Paragraph 3 dahin abzuändern, daß ſtatt des „Probe Stückes von 
zwei Pflaſtern und einem Unguent“ ein Betrag gegeben werden ſollte „zu 
anſchaffung eines Sceletons, an welchem unſer Lehr-discipulos in der ostooz 
logie zu unterrichten, big ſelbige darin nen ein gutt kundament geleget, dann 
zu nöthigen Instrumenten und Chirurgischen Büchern, ferner auch zu den 
in der Chirurgie höchſt nöthigen vielen bandagen und zu einer Glicder= 
Statue“. Außerdem „lauffe das Plaſter- und Salben Kochen gahr nicht in 
die Chirurgie, hauptſächlich aber in die pharmaceutic, womit eigentlich die 
Medicin-Apotheker zu thun haben uſw.“ 
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dem Hospital, wofür fie jährlich 16 Rthlr. und 60 Gr. zahlen moll- 
ten, zu geben. „Beydes ift, nachdem es wohl überleget, von E. Hospi- 
tal Collegio acceptiret und zu verſchreiben gewilliget.“ 

Eine beſondere Stellung zum Gewerk ſowohl wie zum Rate einer 
jeden Stadt nahmen die „Stadtbarbiere“ oder „Stadtärzte“, im 18. 
Jahrhundert „Ratschirurgen“ genannt, ein; fie waren vereidigt, wur- 
den beſoldet und wirkten in ihrer Eigenſchaft als vereidigte Stadtärzte 
als Sachverſtändige vor Gericht mit. Als ſolche hatten ſie nicht nur 
gleich allen übrigen Barbieren der Obrigkeit von allen zu ihrer Kennt- 
nis und in ihre Behandlung gelangenden, blutig verlaufenden Strei— 
tigkeiten unter Angabe der näheren Umſtände Anzeige zu machen, da- 
mit die der Obrigkeit zuſtehenden „Bruch-“ oder Strafgelder einge- 
zogen werden konnten, ſondern ſie mußten auch 


„die todten Körper und derſelben Wunden alſo undt wie es in 
der peinlichen Halß-Gerichts-Ordnung Caroli V. verordnet, in 
Augenſchein nehmen, die Körper an dem Theil des Leibes, da 
die Wunde iſt, mit ihren Inſtrumenten eröffnen uſw.“ 

Deshalb und als beſondere Vergünſtigung wurde den „Stadtbar— 
bieren“ das Recht des „erſten Bandes“ verliehen, das heißt, die Be— 
fugnis, innerhalb der Städte den erſten Wundverband bei blutig ver— 
laufenen Streitigkeiten und Schlägereien, alſo bei Wunden, welche aus 
„frevlicher tadt“ entſtanden waren, anzulegen. Die „Stadtärzte““) hatten 
bei ſolchen Gelegenheiten förmliche Protokolle aufzunehmen und in 
ihren „Gichtzetteln“ Länge und Tiefe der Wunden oder braune und 
blaue Quetſchungen genau anzugeben. Kein anderer Barbier durſte 
einen ſolchen Verwundeten verbinden, ehe nicht der „geſchworne Arzt“ 
den „erſten bandt aufgeleget haben vnd die wunde zu recht beſehen, 
damit dem Recht kein kürze wiederfare“ (Elbinger Barbierrolle, 1522). 
Nur im Falle der Not oder einer Behinderung des Stadtarztes konnte 
auch ein anderer Barbier den erſten Wundverband anlegen; doch 
war der Verwundete verpflichtet, die Koſten dieſes erſten Verbandes 
dem Stadtbarbier zu entrichten; $ 8 der Rolle v. J. 1619 behandelt 
dieſen Punkt; leider iſt er an der wichtigſten Stelle zernagt. 

Die öfters ſich findende Bezeichnung „Stadtarzt“ darf man nicht 
mit bem „Stadtphyſikus“, der ein ſtudierter Arzt, ein Doctor medicinae 
war, verwechſeln“ “). 

Nach der Ordnung von 1517 mußten die Meiſter über alles, was 
„vnder Inen entſchieden“ wurde, Verſchwiegenheit „in Bierbänken oder 
anderen Orten“ geloben. 

*) J. 3. 1491 ernannte der Löben ichter Rat „Meiſter Caſpar, balbier“ 
zum Stadtarzt oder Stadtbarbier. Alle Verwundeten, deren Verletzungen von 
Schlägereien herrührten, welche innerhalb des Stadtgebietes Löbenicht geſche— 
hen und bruch- oder ſtraffällig waren, hatte er laut Zuſage zu verbinden. 
„fullen alle gewunthe yn dieſſen vnſerm ſtadtgerichte gebrocht werden unnd 
geen czu dem benumpten meiſter Caspa rum, der fol ſy vorbynde vnd helen.“ 

**) Dieſe Verwechſlung findet fich auch bei B. Quassowski: Obrigkeit— 
liche Wohlfahrtspflege etc. in: Zeitſchrift des Weſtpreußiſchen Geſchichts vereins. 
Heft 61, Seite 114. 
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An das Vermögen eines Meifters ftellte das Gewerk verhältnis⸗ 
mäßig große Anforderungen. Die Erwerbung des Meiſter⸗ und Bür⸗ 
gerrechts koſtete eine beſtimmte Summe; in ſpäterer Zeit war zum 
Kauf einer der vererb- und veräußerlichen Barbierſtuben und Bar- 
bierſtubengerechtigkeiten faſt ein kleines Vermögen erforderlich; dann 
hatte jeder Meiſter regelmäßige, wöchentliche Zahlungen in die Ge- 
werkskaſſe zu leiſten, zu denen ſich noch manche unregelmäßige Aus⸗ 
gaben, wie z. B. beim Ein- und Ausſchreiben der Lehrlinge, bei Be⸗ 
ſtrafungen uſw. geſellten. Verwaltet wurden dieſe Einnahmen, welche 
die Einkünfte und das Vermögen des Gewerks bildeten, von dem 
Aeltermann. 


Gleich den Städten hatte auch die Univerſität einen „Akademiſchen 
Chirurgus“ und der herzogliche Hof einen eigenen „Hoffbarbierer und 
Wundtartzt“. Bereits 1571 ſoll nach Arnoldt's Hiſtorie der Königs⸗ 
bergiſchen Univerſität „in der Art ein academiſcher Chirurgus“ ange⸗ 
nommen worden ſein, daß er „die armen Studioſos allhier, ſie mögen 
ih aufhalten, wo fie wollen, umſonſt bedienen ſollte, von dem Ge: 
ſinde der Profeſſoren aber ein billiges nehmen könnte, wie ſolches die 
auf der academiſchen Bibliothec vorhandene Beſtallung deßſelben aus⸗ 
weiſet“. 

Nicht nur am herzoglichen, ſondern auch am Hofe des Hochmeiſters 
hat es neben einem „Phyſicus“ (Leibarzt) auch einen Barbier (Hof⸗ 
balbier) gegeben; der erſte aus herzoglicher Zeit uns genannte Hofbar⸗ 
bier „Meiſter Niclas Hornberger (Horenberger)“ erhielt am 9. Juni 
1530 ſeine Beſtallung zum „barbierer und wundartzte“ mit einem Ge⸗ 
halt von 40 Mark bei freier Kleidung, Beköſtigung und Wohnung. 
Nach Ablauf von ſechs Jahren wurde ihm ein „gnaden lehn“ im Werte 
von 500 Mark oder bares Geld verſprochen; die älteſte Beſtallung aus 
herzoglicher Zeit lautet: 


„Vonn gots gnadhenn Wir Albrecht Marggraf zu Branden— 
burgk et tot tit. 

Bekennen vnd thun kunth für vnns, vnſere Erbenn vnd nach— 
komen, vnd Idermenniglich, denn dieſer vnſer vfner brif zu leſenn, 
zu hören oder zu ſehen fürgepracht würdt, das wir meiſter nic- 
klaſſen horenberger zu vnſerm barbirer vnnd wundartzte beſtellt 
vnnd aufgenomen habenn, Beſtellen vnnd nemen Inen auch hie- 
mit gegenwertiglich Zu vnſerm barbirer vnnd wundartzte In 
maſſenn wie folget ahn, Alſo das ehr mit allem getreuenn vleiß 
bie tag feines lebenns auf vnns, vnſere freuntliche liebe gemahel 
vnd kinder doch auf vnnſernn, beßgleichen die Jenighe, fo wir 
Ime vntergebenn, auſ Iren vncoſtenn wartenn vnnd, wo es die 
notturft erfordert, als ein wundartzt verpindenn vnnd zur gefunb- 
heit ſeines hochſtenn vermogenns vnnd verſtannds helfen ſoll vnnd 
ſo ehr Je bißweilen Inn vnſern gemechern etwas, darann vnns, 
vnſer lieben gemahel vnd kindernn gelegenn, höret, ſol ehr daſſelbig 
biß In ſeinen todt verſchweigen, So ehr auch vnſer In argem 
höret, gedenncken, oder ſunſt erfüre, ſolchs vnns anzuzeigenn. Hir⸗ 
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umb vnd von wegenn ſolcher feiner getreuenn Dinſt willenn ver- 
heiſchen vnnd zuſagen wir Ime Jerlichen vnnd ein Jedes Jar 
beſunder die tag ſeines lebens viertzig margk preuſch, wie Ider Zeit 
Im lande genge vnnd gebhe fein, aus vnſer rentkammer, auch 
gewonliche Hofflleidung zuuberreichenn, deßgleichenn außſpeiſſung 
vnnd zimliche beholtzung, ſo lannge er ſich vf dem ſchloß enthalten 
würdt, gebenn vnnd mit einem gemah auf dem ſchloß, welchs 
wir Ime allein zu ſeinem enthalt vnnd gebrauch ſeins hantwergks 
vnnd ſunſt niemands anders wollen pauen, zuuerſorgen laſſenn. 
Bnd vmb noh mehr begnadigung willenn verſchreibenn vnnd ver- 
heiſchenn wir Ime nach außgang negſt folgender ſechs Jar mit 
einem gnaden lehn, des werth ſich Inn die fünfhundert margk 
erſtreckenn fol, gnediglichen zugebenn vnnd Zu begnadigenn. Wo 
aber ſolcher anfal nach außgang gemelter ſechs Jar nicht gefiel, 
Wollen wir vnns mit Ime darumb vertragen oder aber ſolche 
fünfhundert margk an barem geldhe, die ehr widderumb In vn- 
jerm landhe anlegen fol, Zuſtellen vnd pberreichen laſſen. 
Alles treulich vnnd vngeuerlich. Zu vrkunth mit vnſerm an- 
hangenden Inſiegel beſigelt vnd geben zu königspergk denn 9.tag 
Junii Im fünffzehnhundertſten vnnd dreyßigſtenn Jare.“ 


Wie lange Hornberger“), der in erſter Ehe mit einer 1542 verſtor⸗ 
benen Kammerdienerin (Wieppige Wedich) verheiratet war, gelebt hat, 
iſt nicht bekannt. 1555 ca. wird er noch erwähnt. Sein Nachfolger 
„Meiſter Peter“ war 1562 bereits verſtorben; auf ihn folgte Antonius 
Maller (1562 — 1575), welcher anfangs 75 Mark jährlich erhielt; „Her⸗ 
nacher iſt Ihme Zugeſaget vor Beſoldung vnd Ausſpeiſung 80 Mk. 
vnd ein Hoffkleidt“, ſpäter 100 Mark, dazu Lichtgeld oder Lichte und 
„alle tage 10 ſtoff taffelbier“. 


Von 1575 ca. bis 1606 wird als „Hoffbarbieren“ Hans 
Marckeußer genannt; ob es ſich um denſelben Markeußer gehan- 
delt hat, der um 1570 Aeltermann des Barbiergewerks war, iſt aus 
den Akten nicht erſichtlich. 


Von ihren Bezügen hatten die Hofbarbiere alle die zu ihren Kuren 
notwendigen Arzneimittel ſelbſt anzufchaffen. Als Marckeußer um eine 
ſchriftliche Beſtallung und um das gleiche Einkommen, welcher ſein 
Vorgänger gehabt hatte, bat, ſchrieb er, daß vor ſeiner Zeit laut den 
Büchern ſeines Vorgängers jedes Jahr „vor kreutter zu E. F. D. notturfft 
Hundert Mard ſtetz ſeindt vorrechnet worden.“ Auch er müßte „aller— 
ley gebraute waſſer, nit weniger die kreuter“ kaufen und „über 100 
Marck in die Apodecken außgebenn“. 


Nach dem Tode des Marckeußer wurde der Bürger in der Mit- 
ſtadt, Weger, zum Hofbarbier ernannt; er war bereits längere Zeit 
Meiſter und Mitglied des Gewerkes der Barbiere; denn 1605 heiratet 


5 *) Hornberger beſaß nicht unbedeutende Beſitzungen im Samland (Amt 
Wargen); er wohnte nicht im Schloſſe ſondern in der Altſtadt: „off der prücken 
der Altenſtat K. gegen dem pregel werts.“ 
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bereits jeine dltejte, 1616 gejtorbene Tochter Urſula den Schulrektor 
Adrian de Wendt im Löbenicht. 

Weger ijt der Stammvater“) eines großen und angeſehenen Ge⸗ 

ſchlechts. Außer der oben genannten Tochter hatte er noch 4 Kinder: 

1. Margarete, heiratete 1610 den Barbier und Chirurgen Georg 
Stimer. 

2. Lorenz, * 9. Auguſt 1599, + 1. Oktober 1629 als Profeſſor an 
der hieſigen Univerſität. 

4. Peter, * 9. Februar 1602, + 12. Februar 1642 als Sekretär der 
Altſtadt; ęer war mit der Tochter des Bürgermeiſters Dr. Hen⸗ 
ning v. Wegener verheiratet. 

5. Johann, * 17. Januar 1608, + 3. Dezember 1685 als Bürger⸗ 
meiſter der Altſtadt; ſeine Frau Maria war die Tochter des 
Barbier und Chirurgen Albrecht Möller. 


Hans Weger erhielt laut ſeiner Beſtallung vom 24. Novem⸗ 
ber 1606*): 


300 Mk. Artztlohn 40 Scheffel Gerſte 
Ein Hoff Kleid 30 Marck Hauß Zinß 
50 Scheffel Roggen 26 „ vor Holtz 


4 Marck Lichte geld 24 tonnen tafelbier 
14 Tonne Putter 


Hiervon mußte er ſeine Geſellen beſolden, auch die „Materialien, 
ſo er auß der Apotecke vndt ſonſten bedarff, auff ſeine Vnkoſten Jedes⸗ 
mahl ſchaffen“. Weger ſtarb 1629. Obgleich der Kurfürſt 1623 an- 
geordnet hatte, daß nach dem Tode des Weger kein „Hoffbarbierer“ 
mehr angenommen werden ſollte, erhielt Heinrich Römermann dieſe 
Stelle; auf feinen wohl bald erfolgten Tod wurde Anoreas Becker 
Hofbarbier; weil aber der Churfürſt mit ſeiner „aufwartung“ nicht 
zufrieden war, und weil er ſich ſeinem „eyde gemeß nicht verhalten“ hatte, 
wurde die ihm gegebene Beſtallung rückgängig gemacht und an ſeine 
Stelle Sigismund Schultz 1640 zum „Leibbarbier“ und 1643 zum „Preußi⸗ 
ſchen Hoff-Barbierer‘ ernannt; jedoch ſollte er „Leibbarbierer bleiben, 
wan und ſo lange der Kurfürſt in Preußen“ wäre. Er war Beſitzer 
der „officin vndt Werckſtelle“ auf dem Sackheim, deren Erwerb und 
Beſitz ihm 1641 geſtattet war, und Mitglied des Gewerks. 

Intereſſant iſt eine um dieſe Zeit (1643) gegebene Verordnung, 
daß „diejenigen Barbierer⸗Inſtrumenten, alg Beinſägen, trepanen, 

Schneidtmeſſer vndt ſonſten andere Zubehör, jo zu Königsbergk 

in vnſer Rüſt Cammer in einem Schaff vorhanden, daſelbſt aber 

nichts nütz ſein, ſondern nur entlich verderben möchten, nacher 
vnſer Veſte Pillaw, woſelbſt fie auf alle begebende fälle nötig ge⸗ 


*) Nach Gallandi: Königsberger Stadtgeſchlechter. In den Kirchen⸗ 
biihern der Altſtädtiſchen Kirche heit er Wegner; den Angaben Gallandis iſt 
hinzuzufügen, daß bereits 1601 eine Tochter Suſanne einen Barbiergeſellen 
Daniel Nachgut aus Danzig heiratete. 

**) Neben dem Hofbarbier Weger wird in den Akten noch ein „Leibbar⸗ 
bier Peter Appel“ im Jahre 1612 erwähnt. 
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braucht werden können, gebracht vndt vnſerm Gouverneur alar, 
Otto Wilhelm von Pudewelßen, vermittels eines Inventarii ein- 
geliefert werden muegen. 


Cüſtrin d. 2. Dez. 1643.“ 


Schultz(e) ſtarb 1648; fein Nachfolger wurde der Feldſcherer der 
„Leib Compagnie“, Peter Paul Latter. Derſelbe gehörte nicht 
dem Gewerk an; in ſeiner am 15. 7. 1650 erneuerten Beſtallung als 
Hof- und Leibbarbier erhielt er die Erlaubnis, „das frey Ambt ver 
Barbiererkunſt auff der Freyheit“ in feinem „beym Schloßteiche“ be: 
legenen Hauſe zu betreiben, auch Becken auszuhängen und Geſellen 
und Lehrlinge zu halten. 


Auf Latter folgte 1677 der ehemalige Leibbarbier des Fürſten 
Bogislav Radziwill, Albert Lange, derſelbe erhielt 1660 das Privileg 
zu einer „extraordinär officin“, welche ihm und ſeinen Erben 1681 zu 
cöllmiſchen Rechten, alſo vererb- und veräußerlich, verſchrieben wurde. 
Da er alt und kränklich war, erbat ſich der Barbier Gottfried 
Kerſten ein „Primarium auff die Hoffbarbierſtelle“, welches er 
auch am 27. 7. 1677 erhielt. 


„. . . . Da auch der izige Hoffbarbierer Albert Lange wegen 
Alters und Schwachheit oder ſonſten die Auffwartung nicht ver- 
ſehen könte, alßdann hat Gottfried Kerſten ſelbige treulich und mit 
allem fleiße jedoch ohne Entgeldt zu verrichten; Und weiln er ſich 
daneben erbohten, des verſtorben Hoff-Barbierers Paul Latters 
hinterbliebene Wittiben Werckſtelle ohne Entgeldt, ſo lange ſelbige 
Wittibe am Leben, zu verſehen, So haben auch Sr. Churfl. Dhlt., 
daferne die Wittibe damit zufrieden fein möchte, ſolches in Gnaden 
gewilliget.“ etc. 


Im Lager von Stettin den 27. Julii 1677. 


Kerſten beſaß ſeit 1671 die Barbierſtube auf der Freiheit Roßgarten 
neben der heutigen Kronen-Apotheke (damals ein Gaſthaus), in deren 
Beſitz er durch Heirat der Witwe des 1669 verſtorbenen Bogſien ge- 
langt war. Bereits 1672 erhielt Kerſten, der Mitglied des Gewerks 
war, die Konzeſſion, „zu Peſt vnd andern gefährlichen Zeiten bey dero 
Hoffſtat vnd Hoffbedienten vor allen andern fleißig auffzuwarten“. 


Nach dem 1686 erfolgten Tode des Lange erhielt am 6. Februar 
d. Is. Gottfried Kerſten die ihm 1677 zugeſagte Beſtallung zum „Hoff- 
und Leibbarbier“. Seine Bitte, ihm Gehalt und Deputat ſeines 
Vorgängers zu geben, wurde abgeſchlagen: 


Aus bekannten Urſachen könnte ihm, „ſo viel das Geld belanget“, 
nicht gewilfahrt werden; „alldieweil aber ſeine geſchicklichkeit, fleis und 
erfahrung, welche Er bey beſichtigung der entleibten Cörper und ſonſten 
bey demjenigen, was ſeine Hoff Barbier functiones mit ſich bringet, 
ſonderlich gerühmet werden“, ſollte ihm doch das Deputat, welches 
Lange erhalten hatte, gewährt werden. 
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Aus dem Jahre 1701 ift ein abſchlägiger Beſcheid für den Chirur- 
gen Marquard Sypl, welcher um das Prädikat eines „Königl. 
Preußiſchen Hof Chirurgen“ gebeten hatte, vorhanden. Er ſollte ſich 
nochmals melden, falls der jetzige „über kurz oder lang abgehet“. 


Nach dieſer Abſchweifung kehren wir zu unſerm Gewerk zurück. 
Der größte Teil aller bei den Behörden erwachſenen Barbierakten be- 
handelt die ſich Jahrhunderte lang hinziehenden Streitigkeiten mit un⸗ 
zünftigen Berufsgenoſſen, vor allem aber mit den hieſigen Badern um 
die Ausübung der chirurgiſchen und wundärztlichen Tätigkeit und um 
das Raſieren und Haarſchneiden außerhalb der Badſtuben; ſie 
wurden von beiden Seiten mit größter Hartnäckigkeit geführt. Den 
erſten Anlaß dazu gab wohl die den Badern des Herzogtums Preußen 
verliehene erſte Rolle vom Jahre 1562, in welcher ihnen wohl in Be⸗ 
zug auf die Wundheilkunde beſondere Konzeſſionen gemacht worden 
waren. Akten ſind zwar über die Zeit von 1562 bis 1631 und über 
die zwiſchen Badern und Barbieren einſetzenoen Streitigkeiten nicht 
vorhanden; daß ſolche aber geführt worden ſind, beweiſt uns ein Hin⸗ 
weis darauf in ſpäteren Berichten: 

„ . .. daß nicht allein die Erb. Nathe dieſer 3 Städte K. 
unß Balbierern und Wund-Arzten contra die Bader bereits in Ao 
1566, ſondern auch in Ao 1586 vermittelft unterſchiedlicher Ver- 
abſcheidungen gewiße Ordnung gemachet, nehmlich, daß ſich die 
Badere aller friſchen wunden und beinbrüche Heilung (alß welche 
allein denen Balbierern zuſtünde), bey ernſter vierzehntägiger 
Thurm ſtraffe und verluſt der Badſtuben gänzlich Zu enthalten 
ſchuldig ſein ſollen.“ uſw. 


Erneute Urſache zu Kämpfen gab dann die den Badern im Jahre 
1625 confirmierte Rolle. Eine Beſchwerde der Barbiere aus dem 
Jahre 1631 iſt gegen die Uebergriffe der Bader gerichtet, welche ſich 
unterſtünden, „friſche Wunden zu verbinden und außerhalb der 
Badtſtuben des Haarſchneidens vndt Bardtſcherens zu gebrauchen“. 


Dieſe beriefen ſich, jedoch ohne Erfolg, auf die ihnen von der 
Landesherrſchaft beſtätigte Rolle, nach welcher ihnen dieſe Tätigkeit 
geſtattet wäre. In dem Beſcheid vom Juli 1632 wurde der in Frage 
kommende Punkt ihrer Rolle aber „gäntzlich caſſirt“: 

„Obgleich angeregte Bader von höchſtgemelt. Ihr. Churfürſtl. 

Durchl. eine Rolle erlanget, ſo iſt doch der punct, darinnen ihnen 

friſche Wunden und Beinbrüche zu heilen nachgegeben, ſub et 

opreptitie eingeſchlichen, in deme damahls der Balbierer Rollen, 
ſo vorhin ausgegeben und älter als der Bader, Keine erinnerung 
geſchehen und demſelben Gewerck der Balbierer eigentlich alg Wund- 

Artzten friſche wunden und Beinbrüche zu heilen zuſtehet und 

ſolches in der ihnen ertheileten Rollen nachgegeben. 

Weiln dann die Bader wegen des übel erlangeten Puncts 
dem hierunter ergangenen Churfürſtl. poenal Befehlich Zuwieder 
ihre Rolle in Originali nicht produciret und eingebracht: Alß thun 
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höchſtgemeldt Ihro Churfl. Durchl. auß Landesfürſtl. Macht und 
Obrigkeitt denſelben punct in ihrer Rollen, ſo von Heilung der 
friſchen Wunden und Beinbrüchen redet und dannenhero ſie ſich 
mit unrecht Mund-Aerzte Zu nennen unterſtehen, gäntzlich caffiren, 
annulliren und abthun, geſtalt denn den Badern hiemit Klährlich 
verbohten ſeyn ſoll, friſche wunden oder Beinbrüche anzunehmen und 
zu heilen, ſondern ſollen, ſo offt einer von ihnen dawieder handelt, 
jedesmahl Fünf Vngariſche Gülden unſerm Fisco verfallen ſeyn. 
Hingegen die Balbierer allein friſche Wunden und Beinbrüche an- 
zunehmen und zu heilen macht haben.“ uſw. 


17. Juli 1632. 


Auf die von den Badern eingelegte Berufung erfolgte am 1. No⸗ 
vember 1632 eine Beſtätigung des im Juli erhaltenen Beſcheides; je⸗ 
doch behielt ſich der Kurfürſt vor, einem hieſigen Bader, der ſein 
Examen vor dem Collegio Medicorum beſtanden hatte, ein Perfonal- 
privileg zu erteilen. Dieſe Beſcheide bezogen fih jedoch nur auf Königs- 
berg; in den Provinzſtädten konnten die Bader ungehindert Wundheil⸗ 
kunde betreiben. Aber auch die Erteilung ſolcher Spezial-Privilegien 
verſuchten die Barbiere zu hintertreiben. Als nach dem Tode des 
altſtädtiſchen Georg Pfützner (ſeit 1641 „Schloßbader“, „Hofbader“), 
der 1639 auf eine Konzeſſion auf die Chirurgie erhalten hatte, ſein 
Nachfolger Michael Hintz ebenfalls um eine gleiches Privileg nad- 
ſuchte, baten die Barbiere, ihn abzuweiſen, weil er von ſeinem Bader⸗ 
beruf leben konnte und weil er es nicht nötig hätte, ihnen Konkurrenz 
zu machen. 


Einen gewiſſen Abſchluß fanden die immer wieder aufflackernden 
Kämpfe durch ein Kgl. Reſeript vom 14. Juli 1706: 


„ . . . daß wenn hinführo ſich jemand unterſtehen wird, wieder 
unſere denen Badern ertheilte Rolle die Baver in dem Erercitio 
ihrer Euren zu ſtören, derſelbe jedesmahl 50 G. poln. Unſerm 
Fisco zu erlegen ſchuldig ſeyn ſoll.“ 


Inzwiſchen war in dem Barbiergewerk eine Spaltung eingetreten. 
Die ſechs „Mümmelſchen“ Chirurgen hatten 1704 ein eigenes „Colle⸗ 
gium“ oder „Amt“ gegründet und eine Gewerksrolle zur Confirmation, 
die am 5. Januar 1705 erfolgte, eingereicht; vergebens verſuchte die 
hieſige „Societät“ die Errichtung des Memeler Gewerks zu verhindern: 


„. . . . Ew. Kgl. Maytt geben wir hierauff aus dem § 4 
unſerer anno 1530 zuerſt erhaltenen, nachmahls von der Gnädig⸗ 
ſten Landesherrſchaft anno 1619 und folgends von Ewer König⸗ 
lichen Maytt anno 1692 confirmierten Rolle allerunthänigſt zu 
erkennen, daß die Kleinen Städte niemahls ein eigen Collegium 
Chirurgorum gehalten, ſondern es haben diejenige, welche in kleinen 
Städten die Chirurgie exerciren wollen, zuvor alhier in Königs- 
berg die probe ihrer Wiſſenſchaft ablegen und ſich von dem hieſi⸗ 
gen Collegio Chirurgorum müßen examiniren laßen, Welches nicht 


ohne Urſache, ſondern darumb geſchehen, damit nicht die Kleinen 
Städte mit idioten und der Chirurgie unerfahrnen leuten beſetzet 
werden.“ 


Es würde überall ſo gehalten, daß die kleinſtädtiſchen Chirurgen 
von denen, die in der Reſidenz wohnen, abhängen; bei den Badern 
wäre es auch der Fall, daß die Meiſter in den Provinzſtädten das 
Gewerk in Königsberg mithielten. 

Am 27. September 1725 erließ König Friedrich Wilhelm I. das 
in einzelnen Vorſchriften noch heute zu Recht beſtehende große Medizi⸗ 
naledikt, deſſen zweiter Teil „von denen Chirurgis“ handelt. Die in 
der Rolle von 1692 anerkannten Rechte des Gewerks oder der „So⸗ 
cietät“ wurden zwar nicht beſchnitten, wohl aber die nicht erlaubte, 
bereits in den hieſigen Apothekerordnungen von 1555, 1563 u. 1683 verbo⸗ 
tene, auf das Kurieren innerer Krankheiten gerichtete Tätigkeit der Bar⸗ 
biere. Es war aber von Bedeutung für das ganze Gewerk, daß die 
Meiſter bei ihrem Antritt auf die Beſtimmungen dieſes Edikts, welche 
ſich auf die Chirurgie bezogen, vereidigt werden ſollten. Die Servir⸗ 
jahre (die früheren „Wanderjahre“) wurden von 5 auf 7 Jahre er- 
höht; außerdem wurde angeordnet, daß alle Chirurgen einen Kurſus 
auf dem „Theatro Anatomico“ in Berlin ablegen ſollten; doch wurde 
dieſe Vorſchrift 1727 dahin abgeändert, daß nur die Chirurgen aus 
den 21 größten Orten des Königreiches zu dieſem Kurſus verpflichtet 
wurden. Zu den in Frage kommenden Städten gehörten auch Königs- 
berg und Tilſit. 

Das neue Medizinaledikt gab den Barbieren oder Chirurgen er⸗ 
neuten Anlaß zu Beſchwerden über die hieſigen fünf Bader; ſie woll⸗ 
ten dieſen nur 15 Barbiergäſte außerhalb ihren Badſtuben und nur 
die Behandlung von leichten Fleiſchwunden und alten Schäden zu: 
geſtehen. Dieſer Streit wurde jedoch ſchließlich zu Gunſten der Bader 
entſchieden (4. November 1748): 


„Wie wir nun bey Publiaction der Medicinal Ordnung keines⸗ 
wegs der Meynung geweſen, daß dadurch denen ſuplicirenden 
Wundärzten und Badern ihre vorhin wohl hergebrachte Privi⸗ 
legia und Befugnis benommen oder aufgehoben werden ſollen, 
die Supplicanten auch bereits vorlängſt durch das Judicatum vom 
14. Juli 1706 bey ihrem wohlerlangten Recht geſchützet worden 
und dadurch in der Sache gehörige Vorſehung geſchehen, mithin es 
deshalb keines newen Proceſſes bedarf.“ uſw. 


Als ſich die Chirurgen noch nicht zufrieden geben wollten, wurde 
der Preußiſchen Regierung 1749 anbefohlen, „die unruhige Chirurges 
wegen ihrer Streitigkeiten mit denen dortigen Badern ein für alle- 
mahl zur Ruhe zu verweiſen und ihnen keine unnützen Streitigkeiten zu 
geſtatten“. 

Kurz vorher war ein anderer ſtrittiger Punkt zu Gunſten des 
Badergewerks entſchieden worden. Dieſes führte ein altes Siegel mit 
der Umſchrift: „Sigillum Chirurgorum et Balneatorum.“ 
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Die Sozietät der Chirurgen wünſchte, daß die Baber dasfelbe um- 
ändern ſollten in: „Siegel der Wundärzte und Bader.“ 

Aber erſt mit dem Jahre 1780 ſollten die Differenzen zwiſchen 
Barbieren und Badern dadurch aufhören, daß der Baderſtand in ganz 
Preußen, alſo auch in Königsberg, verſchwand, nachdem ein Königliches 
Patent vom Juni 1779 eine Verſchmelzung der Barbier- und Baber: 
zünfte angeordnet hatte. 


Bereits im Jahre 1757 hatte das Ober Collegium Medicum in 
Berlin verſucht, eine Vereinigung der Bader und Chirurgen zu erreichen, 
weil es die bisherige Trennung „dem gemeinen Weſen gantz nachthei— 
lig“ fand. Es ſollten die Bader auch zu dem „Curſus operationum“ 
zugelaſſen und ihnen dann gleiche Rechte wie den Barbieren gegeben 
werden. 

Im Jahre 1775 regte das Ober Collegium Medicum von neuem 
die Verſchmelzung beider Berufe an. Es wollte den Unterſchied ganz 
aufheben und keinem Bader die Approbation erteilen, wenn er nicht 
die in dem Medizinal-Edikt den Chirurgen vorgeſchriebenen Bedingun— 
gen erfüllt hatte. Die hieſigen Barbiere waren jedoch gegen eine ſolche 
Verſchmelzung. Falls ſie ſich jedoch auf allerhöchſten Befehl mit den 
Badern vereinigen müßten, ſo ſollten die Bader nicht nach dem Alter 
bei ihnen eingereiht werden, ſondern auf den jüngſten Chirurgen ſich 
anſchließen, weil ſie das Großbürgerrecht beantragt hätten, während 
die Bader nur das Kleinbürgerrecht bisher beſeſſen hätten, Die 
Bader dagegen weigerten fih, 10 Rthlr. zur Inſtrumenten⸗Kaſſe im 
Falle einer Vereinigung zu zahlen, weil fie ſelbſt chirurgiſche Inftru- 
mente hätten und dieſe der Societät der Chirurgen mitbrächten. Da 
eine Einigkeit nicht erzielt werden konnte, unterblieb bis zu dem oben 
genannten Königlichen Erlaß die Verſchmelzung beider Berufe, die dann 
nach mehrfachen Verhandlungen am 6. März 1780 erfolgte. Fortan 
beſtand die „Societät der Chirurgen“ aus 24 Mitgliedern. 

Bereits im Jahre 1774 hatten die Chirurgen beantragt, ihnen das 
Großbürgerrecht, welches die Goldſchmiede 1734 auch erlangt hatten, 
ſtatt des „ſonſten gleich allen Künſtlern und Handtwerkern nur compe- 
tirenden kleinen Bürger Rechts“, zu verleihen. Bis zum Jahre 1766 (von 
1683 oder 1724 wohl ab?) galten die Chirurgen nicht als Bürger, ſondern 
als Univerſitätsverwandte und unterſtanden der Gerichtsbarkeit des 
akademiſchen Senats. Für die Verleihung des Großbürgerrechts woll— 
ten ſie allerdings nur 15 Rhlr. ſtatt 50 zahlen, weil ſie wohl den 
Rang, aber nicht die Rechte eines Großbürgers erhalten ſollten. Ihre 
Bitte wurde jedoch abgelehnt mit dem Hinweis, daß ſie anderen Mit— 
bürgern gegenüber durch das Großbürgerrecht „eine gewiße diſtinction 
und Rang“ erhielten. 

Die Societät beſaß ein eigenes Haus für ihre Verſammlungen etc., 
welches in der Monkengaſſe Nr. 512, der heutigen Heinrichſtraße, lag; 
dieſes wurde etwa 1818 für 2500 Gulden verkauft, als ſich der Zunft— 
verband der chirurgiſchen Societät nach und nach auflöſte. Der Auf— 
löſungsprozeß begann mit der Einführung der Gewerbefreiheit. Im 
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Jahre 1810 wurde ein Edikt über die Einführung einer allgemeinen 
Gewerbeſteuer erlaſſen, dem 1811 das Geſetz über die polizeilichen 
Verhältniſſe der Gewerbe folgte, das folgendes beſtimmte: 


„Der Barbiergewerbeſchein giebt kein Recht, die Wnndarznei- 
kunſt zu treiben und der Wundarzneiſchein kein Recht, zu bar— 
biren. Den Wundärzten iſt indeß nach § 79/80 für jetzt un- 
benommen, auch beſondere Gewerbeſcheine zu löſen.“ 


Der Beſitz einer Barbierſtubengerechtigkeit hörte von nun an auf, 
Bedingung für die Ausübung der Chirurgie zu fein; doch war den 
Chirurgen unbenommen, eine Barbierſtube zu halten; fie durften ſich 
eines Aushängeſchildes von fünf Becken bedienen, während „die blo- 
ßen Barbierer, wenn ſie Becken aushängen wollen, ſtets weniger als 
5 Becken haben“ ſollten. Im Jahre 1815 beſtand die Societät noch 
aus 15 Mitgliedern, im Jahre 1818 jedoch nur noch aus ſieben. Die 
Chirurgen aber, welche ſich in den letzten Jahren niedergelaſſen hatten, 
waren dem ehemaligen Zunftverbande nicht mehr beigetreten, wozu 
ſie als Inhaber von Gewerbeſcheinen nach dem Edikt von 1811 auch 
nicht mehr verpflichtet waren. 


Die Perückenmacher 


Der Gebrauch von Perücken ift uralt und läßt ſich bis in das 
Altertum zurückverfolgen. Schon den alten Aegyptern, aber auch den 
Aſſyrern und Perſern waren fie bekannt. Bereits Xenophon berichtet 
uns, daß der Großvater des Perſerkönigs Kyros falſche Haare getragen 
habe. Auch bei den alten Griechen trug man Perücken; man hatte 
Vollperücken oder Teilperücken, und unter griechiſchem Einfluß fand 
die Sitte, lange Haare und Perücken zu tragen, auch bei den Römern 
etwa zur Zeit des Kaiſers Nero Eingang. Dagegen wird uns aus 
dem Mittelalter nichts über den Gebrauch von Perücken berichtet; wir 
wiſſen nur, daß die Sitte, kurzes oder langes Haar zu tragen, oft 
wechſelte. Ausführliche Nachrichten über den Gebrauch falſcher 
Haare haben wir erſt aus der Zeit nach 1600. König Ludwig XIII. 
von Frankreich trug ſeit 1620 und ſein Nachfolger Ludwig XIV. 
ſeit 1650 eine Perücke. Jedesmal gab dieſes Ereignis allen Höflingen 
und Kavalieren am Hofe Veranlaſſung, auch mit Perücken zu er⸗ 
ſcheinen. Dieſe Mode kam zur Zeit des 30jährigen Krieges auch nach 
Süddeutſchland und England und von England nach Hannover. Von 
hier aus verbreitete fih dieſe Sitte fo ſchnell, daß bald alle protejtan= 
tiſchen Geiſtlichen Deutſchlands Perücken trugen. Auch der Große Kur- 
fürſt und mit ihm ſein Hofſtaat, ferner alle Miniſter, Gelehrte, ſelbſt 
Bedienſtete übernahmen die Perückenmode. Die damals üblichen Pe⸗ 
rücken waren: Die große Allonge-Perücke, die Knoten-Perücke, bei 
welcher das Hinterhaar in einen Knoten geſchürzt war, die Haarbeu- 
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tel⸗Perücke, die Sack⸗Perücke, die Zopf-Perüde und die Stutz-Perücke. 
dieſe Perücken wurden urſprünglich mit der Hand genäht, nicht ge⸗ 
knüpft, und die alten Perückenmacher waren deshalb auch auf ihre 
Kunſt nicht wenig ſtolz. 

Die erſten Königsberger Haarkünſtler begegnen uns in den Akten 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Ihre Zahl iſt ſchnell ge- 
wachſen; blühte doch in einer Stadt wie Königsberg, die Sitz von 
Behörden und Univerſitätsſtadt war, das Geſchäft ſo ſehr, daß es 
hier um 1730 36 Meiſter gab. Zu einer Zunft oder Societät haben 
dieſe ſich erſt im Jahre 1726 zuſammengeſchloſſen und eine Gewerks⸗ 
rolle „verfertigt“, welche am 1. Juni d. Is. die Königliche Beſtäti⸗ 
gung erhielt; ſie beſteht aus 18 Artikeln und 12 Geſellenartikeln. Fünf 
Jahre ſpäter ſah ſich das Gewerk veranlaßt, ſeine Rolle, die ihre Gül⸗ 
tigkeit bis zur Verleihung des umfangreichen aus 31 Artikeln be⸗ 
ſtehenden ,,General-Privilegiums am 26. Auguft 1746 behielt, um 
weitere 17 Artikel zu vermehren. Die Meiſter in den Provinzſtädten 
waren nach § 10 der Rolle verpflichtet, dem hieſigen Gewerk beizu- 
treten und bei dieſem ihre Lehrlinge einſchreiben zu laſſen. 

Aus dem Inhalt der erſten Rolle, die ſich nicht weſentlich von 
anderen Gewerksrollen jener Zeit unterſcheidet, ſeien die Hauptpunkte 
im Folgenden wiedergegeben. 

Wer die „Zunft gewinnen“, d. h. Meiſter werden wollte, hatte 
durch Vorlegung ſeines Geburts- und Lehrbriefes, auch ſonſtiger Zeug⸗ 
niſſe den Nachweis zu erbringen, daß er ehelich geboren war, daß 
er vier Jahre bei »einem Perückenmacher gelernt und darnach drei 
Jahre lang als Geſelle gereiſt und gearbeitet hatte; alsdann mußte 
er bei einem hieſigen Meiſter noch ein halbes Jahr tätig ſein, ehe er 
zum Meiſterſtück zugelaſſen wurde. Dieſes beſtand in der Anfertigung 
von zwei Perücken, welche unter Aufſicht von zwei Deputierten aus 
dem Kreiſe der „Aelteſten“ herzuſtellen waren. Jeder Fehler, der an 
den Perücken feſtgeſtellt wurde, mußte mit einer Geldſtrafe gebüßt 
werden. Wer aber das Meiſterſtück gut ausgeführt hatte, wurde 
in die Zunft, nachdem 5 Taler für das Meiſterrecht und 2 Taler 
für die Unterhaltung des Leichengerätes erlegt worden waren, auf- 
genommen und in das „Gewerksbuch“ eingetragen. Innerhalb des 
darauf folgenden Jahres hatte der junge Meiſter dann das Bürger⸗ 
recht zu erwerben. Die kleinſtädtiſchen Meiſter hatten gleiche Be⸗ 
dingungen zu erfüllen; ſie waren nur von der Zahlung für das 
Leichengerät befreit. 

Um die einheimiſchen Geſellen (Meiſterſöhne) bei der Gewinnung 
des Gewerks gegen die Konkurrenz auswärtiger Meiſter zu ſchützen, 
war jenen der Eintritt erleichtert; ſie durften nur eine Perücke als 
Meiſterſtück anfertigen; auch waren ihnen die mit dem Eintritt ins 
Gewerk verbundenen pekuniären Verpflichtungen zur Hälfte geſchenkt. 
Auch der ſich ins Gewerk Freiende genoß die Vergünſtigung; es war 
gleich, ob der betreffende Geſelle eines Meiſters Witwe oder Tochter 
heiratete. Im übrigen wurde darauf geſehen, daß ein jeder Meiſter 
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eine „ehrliche und untadelhafte Perſohn“, zur Frau nahm. Trat der 
Fall ein, daß ein Meiſter ſich zum zweiten Mal mit einer „berüch⸗ 
teten“ Perſon verheiratete und dadurch eine „Ehrbare Zunfft zu ver⸗ 
unehren ſuchte“, wurde er aus dem Gewerk ausgeſchloſſen, womit das 
Verbot, Geſellen und Lehrlinge zu halten, verbunden war. Er durfte 
wie ein Freimeiſter ſeinem Berufe Zeit ſeines Lebens nachgehen; der 
Witwe dagegen war die Fortführung des Handwerks unterſagt. Sonſt 
aber ſtand den Meiſterfrauen, welche des Gewerks würdig waren, zu, 
als Witwen das Perückenmachen fortzuſetzen; ſie hatten das Recht, 
ſich einen tüchtigen Geſellen zu erwählen, welcher auch gehalten war, 
dieſer Wahl Folge zu leiſten. Lehrlinge dagegen durften Witwen nicht 
halten und ausbilden; auch die von ihren verſtorbenen Männern über⸗ 
nommenen Lehrlinge durften nur bis zum letzten halben Jahr bei 
ihnen bleiben. 


Als Lehrling wurde wie in allen Zünften oder Gewerken nur an⸗ 
genommen, wer ehelich geboren war. Nach einer Probezeit von vier 
Wochen erſchien dann dieſer mit feinem Lehrherrn bei dem Aeltermann, 
der ihn nach Zahlung von 3 Gulden „einſchrieb“. Von einem be- 
ſtimmten Lehrgeld, das der Lehrjunge zu entrichten hatte, iſt nicht die 
Rede, nur von einem Kontrakt, welcher „der Billigkeit nach eingerichtet“ 
werden ſollte; es konnte, wahrſcheinlich bei Vermögensloſigkeit der 
Eltern des Lehrlings, die vorgeſchriebene Lehrzeit von 4 Jahren be⸗ 
liebig und nach gegenſeitiger Uebereinkunft verlängert werden. Nach 
beendigter Lehrzeit wurde der Lehrjunge vor offener Lade „losgeſpro⸗ 
chen“; er erhielt einen mit dem Gewerksſiegel verſehenen Lehrbrief, wo⸗ 
für er 2 Taler zu bezahlen hatte. Ungehorſame oder untreue Lehr⸗ 
linge wurden als unwürdig von der Zunft ausgeſchloſſen. Meiſterſöhne 
durften nur 3 Jahre lernen; auch hatten ſie beim „Loßſprechen“ nur 
3 Gulden in die Lade zu geben. Kein Meiſter durfte mehr als zwei 
Lehrlinge haben; doch durfte der zweite erſt dann angenommen wer⸗ 
den, wenn der erſte die Hälfte der Lehrzeit zurückgelegt hatte. 

Wer als Geſelle nach Königsberg kam und Arbeit ſuchte, hatte 
ſich zunächſt beim Aeltermann zu melden und ſeinen Lehrbrief und 
das Zeugnis des Meiſters, bei dem er zuletzt in Stellung war, die 
ſogenannte „Kundſchaft“ vorzulegen. Ergab die „Umſchau“, daß keine 
Stelle frei war, wurde ein Meiſter angewieſen, den Geſellen aufzu⸗ 
nehmen und zu bewirten. Fand ſich für dieſen innerhalb drei Wochen 
keine Arbeit, war er gezwungen, weiter zu reifen. Wer aber ein Ge- 
ſelle von einem Meiſter angenommen worden, mußte er ſich ver- 
pflichten, mindeſtens 14 Tage zu bleiben; bei gegenſeitigem Gefallen 
wurde dann der wöchentliche Lohn feſtgeſetzt. 

Die Geſellen erwählten jährlich den „Altgeſellen“, in deſſen Ob⸗ 
hut ſich die Geſellenlade befand; dieſer war verpflichtet, über Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben genaue Rechnung vorzulegen und auf den 
beiden jährlichen Verſammlungen die Geſellenartikel vorzuleſen. Die⸗ 
ſen Zuſammenkünften wohnten als Beiſitzer zwei Meiſter bei. Die 
Einkünfte der Geſellenlade beſtanden in den regelmäßig von den Ge: 
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jellen zu leiſtenden halbjährlichen Zahlungen von je 6 Groſchen, in 
den Einſchreibegebühren (Ys Taler) der zugewanderten Geſellen und 
in Strafgeldern. Dieſe Gelder durften nur zum Beſten der Geſellen 
ausgegeben werden, z. B. im Krankheitsfalle, bei Arbeitsloſigkeit oder 
zu ſonſtigen „nützlichen Außgaben“. Um pünktliche Zahlung zu er- 
reichen oder um die Geſellenlade vor Verluſten durch heimlich fort— 
reiſende Geſellen zu ſchützen, war 1731 beſchloſſen worden, daß die 
Meiſter von dem Wochenlohn einen beſtimmten kleinen Betrag ein- 
behalten ſollten; verſäumte ein Meiſter, dieſe Abzüge zu machen, haftete 
er für die Schulden des Geſellen. Keine Geſelle durfte ohne Wiſſen 
ſeines Meiſters Haare ſchneiden, Perücken machen, kaufen oder ver— 
kaufen bei 2 Taler Strafe. Die Arbeitszeit, welche beträchtlich länger 
als heutzutage war, begann im Sommer um 5 Uhr morgens, im 
Winter um 6 Uhr und endigte um 8 Uhr reſp. 10 Uhr abends. Jeden 
Schaden, welchen der Geſelle durch Nachläſſigkeit feinem Meiſter zu- 
fügte, hatte er zu erſetzen. Wie beim Lehrjungen, wurde auch beim Ge— 
ſellen das Fortbleiben aus dem Hauſe über Nacht mit Geldſtrafen 
gebüßt. 

Wenn ein Meiſter oder einer aus dem Kreiſe feiner Familie ftarb, 
hatten die anderen Meiſter der Reihe nach die Leiche zu Grabe zu 
tragen oder ihr zum Grabe zu folgen. Der Aeltermann verſammelte 
am Tage vor dem Begräbnis diejenigen Znnftmitglieder, welche „die 
Leiche zu tragen und bey zugehen ſchuldig“ waren, bei ſich oder im 
„Jungker garten“, um das „Leichentragen unter ihnen zu ordiniren“. 

Jedes Jahr mußte der wortführende Aeltermann und ſein Cum⸗ 
pan von den 12 „Aelteſten“, einem Ausſchuß der geſamten hieſigen 
Meiſter, gewählt werden; es kamen nur tüchtige Männer in Frage, 
welche in der Lage waren, die mit der Leitung eines Gewerkes ver⸗ 
bundenen vielen Arbeiten zu verrichten und die gut ſchreiben uno leſen 
konnten. Zweimal im Jahre“) fanden Zuſammenkünfte fämtlicher Mei- 
ſter ſtatt, auf denen die Gewerksartikel vorgeleſen und Rechnung über 
Einnahmen und Ausgaben von den Aelterleuten gelegt wurde. Außer 
dieſen regelmäßigen Verſammlungen konnte der worthabende Aelter- 
mann oder jeder Meiſter eine Zuſammenkunft beantragen. Das An⸗ 
ſagen zu dieſen Sitzungen, auch die Ausführung ſonſtiger Aufträge 
in Angelegenheiten des Gewerkes lag ſtets dem zuletzt aufgenommenen 
Meiſter ob. Es war eines jeden Meiſters Pflicht, „ſich gehorſam⸗ 
lich“ einzuſtellen und zwar „accurat auf die Stunde“. Wer ohne 
Entſchuldigung zu ſpät kam oder den Zuſammenkünften fern blieb, 
hatte eine Geldſtrafe zu zahlen. Jeder Meiſter konnte in dieſen Sigun- 
gen Anträge und Wünſche „mit Beſcheidenheit“ vorbringen; bei dieſer 
Gelegenheit wurden in Gegenwart von zwei Ratsmitgliedern, die als 
Vertreter des Rates (Patronamt) fungierten, Berufsfragen erörtert 
und alle zur Klage gelangenden Streitigkeiten innerhalb der Zunft ge- 
ſchlichtet. Jeder Verurteilte konnte an den Rat appellieren. Hatte die 
Berufung keinen Erfolg, mußte die doppelte Strafe erlegt werden. 


*) Seit 1731 vier Mal im Jahre. 
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Die Lade mit der Rolle, den Akten uno oem Zunftvermögen be- 
fand ſich beim Aeltermann, den Schlüſſel dazu hatte ſein Cumpan. 


Kein Meiſter durfte ſeinem Mitmeiſter ſein „Geſinde abſpenſtig“ 
machen oder entlaufene Lehrjungen auſnehmen. 


Erkrankte ein Meiſter, der ohne Geſellen arbeitete, ſo trat die 
ganze Zunft ihm helfend zur Seite; jeder Meiſter hatte ſeinem not⸗ 
leidenden Zunftgenoſſen einen tüchtigen Geſellen auf 8 Tage zur 
Verfügung zu ſtellen; eine Weigerung, diefe „chriſt⸗billige“ Schuldig⸗ 
keit dem Erkrankten zu erweiſen, zog eine Geldſtrafe nach ſich. 


Wie aus den Artikeln erhellt, ſtellte das Gewerk Anforderungen 
vor allem an das Vermögen der Meiſter. Außer den bei der Auf⸗ 
nahme zu zahlenden Beträgen hatte jeder Meiſter halbjährlich, ſpäter 
vierteljährlich, eine gewiſſe Geldſumme zu geben. Zu dieſen Ausgaben 
geſellten ſich die unregelmäßigen, welche für beſtimmte Ereigniſſe im 
beruflichen Leben, wie z. B. beim Ein- und Ausſchreiben der Lehr⸗ 
linge oder bei Beſtrafung uſw. feſtgeſetzt waren. Die Zahl der Strafen 
war verhältnismäßig groß; Es gab nur Geldſtrafen, welche nach $ 18 
in drei Teile geteilt wurden. Ein Drittel erhielt der Landesherr, ein 
Drittel der Magiſtrat und nur das letzte Drittel floß in die Ge⸗ 
werkskaſſe. Etwaige Unkoſten durften vor der Teilung in Abzug ge- 
bracht werden. 


Seit 1731 ca. beſtand für die Gewerksmeiſter eine beſondere 
Leichen⸗ oder Sterbekaſſe, die von „Adminiſtratoren“ verwaltet wurde; 
ein Zwang, ihr beizutreten, beſtand nicht; denn es iſt die Rede von 
denjenigen Meiſtern, „ſo die Sterbecaſſe mit halten“. 


Die im Jahre 1760 verfaßten Artikel dieſer Kaſſe ſind im Anhang 
abgedruckt; es kann jedoch hier nicht näher auf ſie eingegangen werden. 


Am 26. Auguſt 1746 erhielten die hieſigen Perückenmacher das 
„General Privilegium und Gülde⸗ Brief“. Dieſe Gewerks⸗ 
rolle iſt ſehr umfangreich und enthält 31 zum Teil ſehr lange Artikel. 
Dieſe Arbeit verbietet jedoch ein näheres Eingehen“) auf die einzelnen 
Paragraphen, deren Inhalt teilweiſe ganz verſchieden von dem der Artikel 
in der alten Rolle iſt. Die Entſtehung und Verleihung des neuen „General⸗ 
privilegiums“ iſt auf die am 10. Juni 1733 erlaſſene „General⸗Hand⸗ 
wercks⸗Ordnung“ zurückzuführen, welche von König Friedrich Wilhelm I. 
erlaſſen wurde und die in umfaſſender Weiſe den Verſuch machte, eine 
großzügige Reform des darniederliegenden Handwerks durchzuführen. 


*) Auch von einer Wiedergabe die ſes General-Privilegiums im Anhang 
iſt aus dem gleichen Grunde abgeſehen worden. 


53 


Die Rollen der Bader 


(1625 und 1701) 


Donn Gottes gnadenn Wir Georg Wilhelm et tot. tit. 
Thuen kunndt vnódt bekennen hiemitt gegen Jedermennigklidyen, In- 4 
jonderheitt aber denen darann gelegen vnd ſolches Zu wiken vonn nóttenn, 
Daß Dns die ſembttlichen Bader Dnjers herzogkthumbß Preufenn eine 
Rolle vnd egliche vonn Ihnen verfaſte Artickell vbergebenn vnd danebenſt 
vntterthenigſt gebettenn, Wir geruheten, Aug Chur vnd Candß Fürſtlicher 
machtt vnd Gbrigkeitt dieſelben andjt. Zu confirmiren. | 
Wann Wir dann Ihr bittenn vnd ſuchen vor rechttmeßig Ahnae- 
mercktt, Alß haben Wir Ihnen auch dorinne inn gnaden willfahrenn 
vnd ſolche Rolle hiemitt confirmiren wollenn, Cautten demnach die vonn 
| Ihnen vbergebene Artickell vonn wortt Zu wortt wie folgett: | 
JĘ | 
| Soll ein jeder Meijter, der in einer Badtjtub wohnett, Zu erhalttung | 
gutter Ordnung, aud) Auffnehmung deg Werkg vnd erlangung guttes 
Hahmens die Beken außhengen; vnd damitt ein Jeder in feinem beruff 
vleiglid) jenn vnd die Patienten nottdürfftich verſehen möge, fol ein 
Jeder Meiſter mitt nüchternheit algo fih verhaltten, daß, wo ein fall | 
vorfiele, Er den patienten jo wohl in friſchen wunden alg alten ſchäden i 
wohl vorjehen vnd nicht durch vnjleig oder Trunckenheit ettwas ver- 
warlojen möge. 


ann nn nen 


2. 
Soll ein Jeder, der im hertzogkthumb Preußen MHleijter | - 
werden will, altem herkommen vnd gebrauch nach fih in der Churfürſtl. 

v Haupttſtadt Königßbergk vor dem gangen Werk ahnſagen vnd allda | 
feinen richtigen Geburtts- vnd Lehrbrief] dem Wergk vorlegen vnd wenn | 
diejelben vntadelhafftich befunden, fol die Perſohn vonn den Elteſten 
inn beyſein anderer Wohlgelahrtten Bhren Doctores vnd tüchtigen Per- | 
ſohnen, die Ein Erbar Handtwergk darzu ahnſuchen vnd bitten thut, die 
fih auch pff ſolche ſachen wohl verſtehen, examiniret und verhörett | 
werdenn vnd daraujj feine Meiſterſtück machen alg von Unguenten, 

| Pflajteren, Oliteten vnd anderen Zur Cura der patienten nottdürfftigenn 
ſtücken. 

| r a 

Soll Er ohne alle Wiederrede vnd Auff Züge fein Meiſterſtück ver- | 
fertigen nach altem gebrauch, dem Wergk vier Pohlniſche gulden in die 

Lade zu legen vnd daß Meiſtereßenn zu enttrichten ſchuldigk fein. 

— a 

So aber die Perſohn, jo daß Weijter-Redtt begehrett und im 

Examine bejtandenn, eines Meiſters Sohn ift oder aber Jemandt, der 

Sum Meijter Tüchtig befunden, eines Meiſters wittbe oder Tochter Zur 

ehe nimbtt, jo fol derſelbe von den vier Pohlniſch gulden in die Lade be- 

frenett feinn, das Meiſtereßen aber wie gebreuchlich enttridtenn. - 
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— 5, 

Wenn aber einer, der allbereitt anderßwo Meijter geweſen vnd Ehe- 
lichen beweibett wäre, eine behauſung vonn der gemeinen Badtſtuben 
kaufſen oder mietten würde, derſelb ſoll ſeinen Geburtts- vnd Cehrbrieff 
auſſweißen vnd ſich auch, wie oben gemeldett, examiniren laßen vnd 
die Meiſterſtück machen, darnach Zu gewinnung der Meiſterſchaſſt vier 
Pohlniſche Gulden in die Cade legenn vnd das Meiſtereßen enttrichtenn. 
Alßdann fol Er für einen Meiſter erkanndt, gehalten vnd gefor- 
dertt werdenn. 

— 6. 

Sollen vier Tiichtige Elterleutte feinn, die dem Handtwergk mit 
höchſtem Dleiß vorzuſtehen wißen vnnd ohne gnugſahme Ehehafft alle 
Jahr, wenn einn Erb-Handtwergk zuſammen, fih einſtellen vnd allen 
Irrungen vnnd gebrechen, wag vorfelt, mit allem Treuen Dleig abhelffen. 
— e 

Soll ein Jeder Meiſter alle vierttell Jahr fein und feines Gefindes 
Stamm geldt alp Wöchenttlich vom Mleijter einen Polniſchen groſchen, 
vom Geſellen aber einen halben Polniſchen Grojchen und vom Lohn- 
Jungen einen ſchillingk einem Erb-Wergk in die Büchß legen, von 
welchem aber ſolches nichtgeſchiehet, dem ſoll Kein Geſinde, biß Er ſich 
mitt dem Wergk abgefunden, gefördertt werden. 


8. 


Soll eines Meiſters Sohn, deme ſeine Eltteren mit Tode abgangen 
vnd fih Zum Handtwergk begeben wollte, 3wey Jahr langk lernen, 
Ein ander aber, der Keines Meiſters Sohn, ſol ohne alle wiederrede drey 
Jahr langk Su lernen ſchuldigk feinn. 


9. 

Welcher Meiſter einen Cehr-knaben auffnehmen will, der fol Ihn 
vor dem Wergke auffnehmen, da dann der Knabe feinen Gebubrtts- 
Brieff vntadelhafftig haben und dren Jahr lang lernen, auch Sween 
bürgen ſetzenn, welche geloben, wo der Knabe vor Außgangk der Lehr- 
Jahre ohne gnugſame vnd bewegliche vrjachen enttlieffe, Sie, die Bür- 
gen, den Cehr-Jungen Inner Monatsfriſt wiedergeſtellen oder in Mang- 
lung deßenn Dier Thaler Zur ſtraffe gebenn, welche halb dem Lehr 
meiſter ond die Ander Belfft der Lade Sukommen follen. Wann nun 
ein knabe aufſgenommen, foll der Geburtsbrieff in die Gewergkß-Cade 
geleget vnd big Zu Außgangk der Lehr-Jahre darinnen behallten werdenn. 

10. 

Soll einem Meiſter auff einn mahl mehr nichtt denn einen Lehr- 

knaben Zu haltten und auff Zu nehmen Sugelaßen werdenn. 
11. 

Soll ein redtlicher Meiſter kein vnehrliches Geſinde, noch weibes- 

Derjonen, jo Ann ihren Ehren befleckett ſein, befördernn, ſondern, da 


ſolche befundenn, mitt jedes Ortts Obrigkeitt vorwißen geſtraffet 
werden. 
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2. 


Soll Keinn Meiſter vngejodertt dem andernn einigenn Einfall 
thunn, nod in eines Andern bandt fallen; do fih aber eines ſchadens 
einer Alleinn nicht vntterjangen wollte, jo magk Er einen gutten 
Freundt Su fih nehmenn, damitt ſolcher Bandt nicht mitt großem Spott 
inn Andere Hände gerathen dürffte. 

15. 

Dieweill ſichs auch offt begiebett, ſonderlich Zu Königsbergk benebenſt 
andern Städten mehr, daß Sich ettlich Cop Geſinde auff die Freyheitten vnd 
Dorjtedte legenn vnd algo den Armen Meiſtern vnd Geſellen daß brott 
vorm Maul abſchneiden vnd den Armen Kommenden Wanders Geſellenn 
kaum beherbergenn vnd mitt nottdürfftigenn eßen vnd Trinken ver- 
ſorgen Können. Do aber von ſolchen pönhaſen einer oder der Ander 
weitter betroffen werden möchte, daß er von der Obrigkeitt des Ortts 
in hartte ſtraffe gezogen vndt ganz abgeſchafftt werde. 


14. 


Sollenn die Pfuſcher vnnd Dmbläuffer, die den Armen Meiſtern daß 
Brott vurm Maull abſchneidenn, vonn niemandts nicht gefordert wer- 
denn, da auch einn ſolcher vnterſchleiff irgendts einwurtzeln würde, ſoll 
Er vnnd fein Anhangk durch Beforderung der Obrigkeitt abgeſchafft 
vnd nach gelegenheitt geſtrafftt werdenn. 


13, 


Weill ſichs offt begiebett, daß ezliche Meiſtere vnnd Geſellen Andern 
Meiſtern, die da kein eignes, ſondernn gemiettetes Badt haben, bey den 
Herren fih Ahngebenn vnd außmietten, [weill darauß vielfeltiger großer 
vnraht enttſtehett], alg fol fohe vbele Ausmiettung vnd Angebung 
kiinjftiger 3eitt vonn Meiſtern vnd Geſellenn bey ſtraff Fünff Thaler 
der Lade gentzlich verbottenn feinn. Dnd ſoll ſich keiner untterſtehenn, 
daß Badt zu Mietten, Es habe denn zuuor der Meiſter, der daß Badt 
Innen gehabtt vnd bewohnett, feinen Abſchiedt, deßen Er ſich bey dem 
Meijter vnd Einwohnernn des Badts Zuuor Zu erkundigen, bekommenn. 
Da aber Jemandt dawieder lebte, daß Badt einem Andern Aufmiettete 
vnót deßenn vberzeugett werden könntte, der ſoll, ſo offt es geſchiehett, 
nach E. E. Rahtts deßelben ortts erkentnüs geſtrafftt werden. 


16. 


Da Derlegung zwijchen Meiſtern vnd Geſinde, wie beßhero geſchehen, 
ſich begebe, oder Jemandtt von Andern was vngebührliches erführe, So 
ſoll ſolches vonn Keinem des Mittels, der es höret oder ſiehett, ver- 
ſchwiegen, ſondern Ahn die Eltiſtenn Oder Ahn die Ordenttliche Obrig- 
keit gebracht werden. 

17. 

So fih ein Meijter nah des Wergkß Orónung nidtt verhieltte, 
ſondern derſelben vorſetzlich wiederſtrebete vnd deßen überzeuget würde, 
So ſoll Ihme weder Geſinde noch Lehr-Knabe gefordert werden, jo lang 
big Er fih mitt dem handtwergk verglichen. 
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18. 
Soll ein Jeder Meiſter feines Gejellen und Lehrjungen Seugk alle 
Monatt mit vleig beſichtigen vnd jie teglich dahin halttenn, daß es 
ſcharff, rein vnndt fauber gehaltenn werde. 


19. 

Da Gott einen Meiſter oder Geſellen mitt böſer, Ahnfallenden 
Kranckheitt ſtraffete onnót heimſuchete, Soll ein Handwergk die be- 
fleckte kranke Perfonn feines Wohluerhaltens genießen laßen vndt 
Ihme inn ſeiner kranckheitt aus Chriſtlicher Liebe und Wohlmeinung 
mitt einer Benfteur Zu Hülffe kommen. Da aber Jemandtt mit jeinem 
böſenn, vnordenttlichen Leben vnd weſen Zu feiner krankheit muth- 
willige vrjad) geben vnd deßenn vberwiejen würde, jo ſoll er die 
vnkojten, jo vff ſeine Cura gegangen, wieder zu erſtatten ſchuldigk ſeinn. 


20. 
Do auch Gott der Allmechtige einen Geſellen oder Lehr Jungenn, ſo 
daß Stam geldt gegeben, mit Zeitlichem Tode abforderte, vnd derſelbe 
nichts vermöchte, So ſoll Er auß der Lade begrabenn werdenn. 


2 
Da ſichs zu trüge, daß Jemandt ein Erb-Handtwergk derjelben Mei- 
fter oder Geſinde injurirte, ſchmehete Oder wegenn des handtwergkß Ahn 
Ihren guten Uahmen vnd glimpff Ahntaftete, So ſollen künfftich die 
vnkoſtenn die zur iustificirung des Hhandtwergkß vnd deßelbenn Mittels- 
perſonen auffgehenn würdenn, vonn dem ganzen Werk zugleich gege- 
benn vnnd genommen werdenn. 


22. 

Da fih aber ettwa zwiſchenn den Meiſtern vnnd Gejellen injurien 
oder Anderer Uachrede halben jtreitt erhübe, Sollen inn Allewege die 
vntterſchiedtliche Artikel in Achtt genommen vnd niemandt auffgetrie- 
ben werdenn, Er jen denn der Sicht, die Ihme Zugemeßen wirdt, vber- 
wießen; Zuuor aber vnd ehe ſolches geſchiehtt, ſoll Er vonn dem Wergk 
vor redlich gehaltenn; derjenige aber, ſo den Andern berüchtigett, Im 
fall er die Thatt Innerhalb der gefetzten Zeitt nichtt auffbrechte, ſelbſt 
vor vnredlich gehaltenn werdenn, big Er ſich mit jedes Ortts Obrigkeitt 
ſowohl dem Handwergk verträgtt vnnd außgeſöhnett. 


ZO: 

Kiebeneben follenn die Meiſter vnd Gejellenn alle Jahr Sween 
Alttknechte erwehlenn, dieſelben follen ſchuldigk feinn, alle gewerbe Auff 
Anzeigung der Altt meiſter außzurichtenn; vnót wo Sie darinn ſeumich 
würdenn, Oder ſolches nichtt theten, Sollen Sie fünff groſchen allemahl 
an die Büchße zur jtraff gebenn vnd follen dagegenn, wenn Ihre Seitt 
auß ijt, für Ihre gehabte Mühe fünff ehen polniſche groſchen haben. 

24. 

Do auch im Handtwergk etwaß vorgienge vnd einer oder der Ander 
vom Alt-Meiſter verbottet würde, ſoll derſelbe ohne vyrlaub oder Ehe— 
haffte Nott nichtt Augenbleibenn oder Inn die Cade Jedesmahll Swantzig 
polniſche Groſchen Zur ſtraffe gebenn. i 
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25, 

Wenn Meiſtere vnd Gejellen beyſammen fein, Soll keiner kein Ge- 
wehr bey oder omb fih tragenn oder habenn, ſondernn ein Jeder mitt 
Worttenn vnd Werckenn fih friedtlich vondt freundttlich gegeneinander 
pind Mennigklich verhalttenn, Gottes nahmen mitt fluchen vnnd ſchwee— 
ren nichtt mißbrauchenn, die hende vom Tiſch lagen, Auch die Mänttell 
auff beyden Schulttern umbbehaltten und ohne vkrlaub vom Tijd nichtt 
gehenn oder ſtehenn. Wer dawieder thut, giebtt Allemahl Swen Pohl- 
niſche Groſchen Zur ſtraffe. 

26. 

Ein frembder Meiſter oder Geſelle, der daß Handtwergk zuſammen 
Zu fordern begehret, foll in die Lade Zehen pohlniſche groſchen legen 
vnd den Alttknechtenn drei polniſche groſchen geben. Einn Mittmeiſter 
aber bey der der Ladenn, Oder einn Geſell unnd Lohn Junge, der daß 
Handtwergk mitt heltt vnnd vff den Sontag daß ganze Handtwerck for- 
deren left, foll inn die Laden 6 polniſche groſchenn vnnd den Alttknechten 
drej Pollniſche groſchen gebenn. 


2. 

Ben welchem Meiſter einn Gefell oder Lohn Jung Handtwergkf ge- 
brauch nach vierzehn Tage gearbeittet ond hernach weitter von dem 
Meiſter gedingett wirdt, der fol fih in das Handtwergk wiederein- 
kauffenn vnd einſchreiben lapenn ond inn Annehmung deßelben Sehen 
Pollniſche groſchen inn die Lade legenn vnd dren Polniſche groſchen dem 
Schreiber gebenn vnd darnach Zu haltten ſchuldigk fein, fih bey den 
Badenn vnnd bey derſelbenn Gäjtenn ſambt dem Bad Geſinde mitt Wort- 
ten onnd Werken SZüchtich Zu erzeigenn vnd Zuuerhaltenn. Wer aber 
ſolches nichtt thutt, ſoll auff erkenttnüs der Meiſter geſtrafft werdenn. 

28. 

Do einer den Andern in Ihrer Zuſammenkunfft Lügen ſtraffete pnnd 
fih vngebührlich im Eßen vnd Grincken verheltt oder vnflätig wieder- 
giebett, der foll vor iedesmahll fünff Zehen pollniſche Groſchen zur 
ſtraff geben. 

29. 

Gleicher geſtaltt wer ſich in dem Wergk mitt dem Andern ſchleget 
oder Rauffet vnd Keinn Blutrunſt oder jdyaden (die den Stadtgerichten 
Ankommen) entſtehenn, Soll der Ahnfäger vnnódtt Thätter vor jedes- 
mahl einen halben gulden Zur buße geben vnd fih mitt dem Beleidigten 
vertragen. 

3% 

Weill auch alle jpiell, darinnen daß geldtt gewonnen oder verlohrenn 
wirdt, die gemeinen Rechte verbietten, So follenn fie fih in Ihren 3u- 
jammenkünfftenn ſolcher Spiel gang vnd gar bey Poen vor iedesmahll 
fünffzehen Polniſche groſchen inn die Lade zu legenn, entthalten. 

31. 

So auch Su erhalttung gutter einigkeitt eine gutte Aufffiht von 
nótten, follen alle Diertel Jahr die Meiſtere, Gejellen und Geſinde Zu- 
jammen Kommen, nach Irrungen vnd gebrechen fragen vnnd die mitt 
müglichem vleißß beilegenn. 


60 


52. 


Stirbet einer Meiſterinn Ihr Mann abe vnnót bleibett eine Wittbe 
oder Uimmt des HandtWergk& wieder einen, So fol Sie mitt Geſinde 
(Jedoch, daß Sie im Wittben ſtande auch die Gülde helſſe halten) gefor- 
dertt, gerathen vnnd gedienett werdenn. 
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Der Jenig aber, der dem Andernn feinn Gejinde Abjpenjtig madtt 
Oder durch einen Andernn ſolches Thun läßt, fol dem Handtwergk vor 
iedesmahll, jo ofſt es geſchiehtt, einenn halben Thaler Zur ſtraffe vnnd 
daß verführte Geſinde auf billige erkendtnüß Andern zur Abſchew buß 
gebenn. 

34. 


Jährlichenn, Wenn die Beſtettigung neuer Elttiſten geſchichtt, ſoll die 
Abrechnung des Einnehmens vnd Auggebenns vor dem gangenn Wergke 
geſchehenn vnd Keiner ben ſtraffe eines Thalers ohne gnugſame erheb- 
liche vrſache undt entſchuldigung außenbleiben vnnd ſolche Rechnung der 
Einnahme vnd Kußgab richtich gehaltten werdenn vnd hernach den 
Neuen Alt Meiſternn mitt der Caden, Todtenbahren, Tüchern vnd Kan- 
nen vberandtworttet werden; die follenn ſolches vleißig bewahren vnd 
inn vollendung des Jahres wieder Berichtt vnd gutten Beſcheidt dauon 
gebenn. 

Confirmiren vnd bejteitigenn demnach himitt vnd inn Crafft dieſes 
obgedachte Rolle unnött wollenn, daß dieſelbe in alenn Clausulen vnnd 
puncten jtets feft vnd vnuerbrüchlich gehaltten werde; doch behalttenn 
Wier Unnß vnndt Uachkommender herrſchafft ſolche ieder Zeitt nach ge- 
legenheitt Zu endern, Zuuerbeßern, Zuuermindern oder gar abzuſchaf— 
fenn beuor. 

Uhrkundtlich mitt Dnjerm Churfl. Secret bekrefftigett vnnd Geben 
Konigspergk den 14. Maj Ao 1625. 


Badertolle 1701 


Wir Friderich von Gottes Gnaden et tot tit: 

Uhrkunden und fügen hiemit Jedermänniglichen zu wißen, welcher 
Gejtalt Uns die ſämbtlichen Bader und Wund gertzte Unſers König- 
reiches Preußen eine von Unſerm in Gott ruhenden Herrn Datern, Glor- 
würdigſten Andenkens verliehene Rolle allerunterthänigſt eingereichet 
mit demüthigſter Bitte, Wir geruheten ſelbige auff gegenwärtige Seiten 
einrichten und unter Unſer allergnädigſten Confirmation ihnen extra- 
diren zu laßen; Wann Wir dann bey dieſem Anſuchen nichts bedenckliches 
gefunden; Als haben Wir demſelben in Gnaden deferiret und erwehnte 
Rolle, ſo in nachfolgenden articulen beſtehet: 

1. Soll ein jeder Meiſter, der in einer Bad-Stube wohnet, zu Er- 
haltung gutter Ordnung, auch Auffnehmung des Werkes und Erlan- 
gung guten Nahmens die Becken aushängen; Und damit ein jeder in 
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ſeinem Beruffe fleißig jenn und die Patienten nothdürfftig verjehen 
möge, fol ein jeder Meiſter mit Nüchternheit alfo fic) verhalten, 
daß, wo ein Fall vorfiele er den Patienten ſowohl in friſchen 
Wunden als alten Schäden, wie es einem von der medicinischen 
Facultaet examinirten und approbirten Chirurgo anſtehet, wol verſehe 
und nicht durch Unfleiß oder Trunckenheit etwas verwarloſe. 


2. Soll ein jeder, der im Königreich Preußen Meiſter werden will, 
altem herkommen und Gebrauch nach fih in der Königl. Haupt-Stadt 
Königsberg vor dem ganzen Gewerck anſagen und alda ſeine richtige 
Geburths- und Lehr-Brieffe dem Werk vorlegen; und wenn dieſelben 
untadelhaſſt befunden, ſoll die Perjohn von den Elteſten, in Beyſeyn 
anderer hoch- und Wohlgelahrten Doctoren und tüchtiger Perſonen, die 
E. E. Handwerck dazu zu erſuchen und zu erbitten hat, die ſich auch auff 
ſolche Sachen verſtehen, examiniret und verhöret werden und darauff 
ſein Meiſterſtück machen, als von Unguenten, Pflaſtern, Olitaeten und 
andern zur Cura der Patienten nothdürfftigen Stücken. 

5. Soll er von der Zeit an, da er ſeine Profession zu treiben an 
einem gewißen Orthe des Königreiches Preußen fih niedergelaſſen hätte, 
ohne alle Wiederrede und Auffzüge innerhalb einer Jahres-Friſt, bey 
Straffe Zehn Gulden Ungr., halb dem Königl. Fisco und halb dem Ge— 
werk, altem Gebrauch nach fein Meiſterſtück verfertigen und dazu in- 
ſonderheit von jedes Orths Obrigkeit und Magistrat mit Nachdruck 
angehalten werden; Tach Derfertigung des Meiſter-Stücks aber dem 
Gewerk ſechs Thr. poln. in die Lade zu legen und das Meiſter-Eßen, 
doch ohne Ueberfluß und der Seit Gelegenheit nach, auszurichten fhul- 
dig ſeyn. 

4. So aber die Perſon, jo das Meiſter-Recht begehret und im examine 
beſtanden, eines Meiſters Sohn oder aber eines Meiſters Wittibe oder 
Tochter zur Ehe nimmt, ſo ſoll derſelbe von den ſechs Gulden in die 
Lade befreiet ſeyn, das Meiſter-Eßen aber wie gebräuchlich ausrichten. 

5. Wenn aber einer, der allbereit anderswo Meiſter geweſen und 
ehelichen beweibet wäre, eine Behauſung von der gemeinen Bad-Stuben 
Rauffen oder miethen würde, derſelbe ſoll feinen Geburths- und Lehr-Brieff 
auſweiſen und ſich auch, wie oben gemeldet, examiniren laßen und die 
Meiſterſtücke machen; darnach zu Gewinnung der Meiſterſchafft ſechs 
Gulden Poln. in die Lade geben und das Meiſter-Eſſen entrichten; als 
dann ſoll er vor einem Meiſter erkannt, gehalten und gefordert werden. 


6. Sollen Dier Giichtige Elterleute fenn, die dem Handwerk mit 
höchſtem Uutz fürzuſtehen wiſſen und ohne gnugſame Ehehafft alle Jahr, 
wenn E. E. Handwerk zuſammen, ſich einſtellen und allen Irrungen und 
Gebrechen, was vorfället, mit allem treuen Fleiß abhelffen. 

7. Soll ein jeder Meiſter alle Diertel Jahr ſein und ſeines Geſindes 
Stamm-Geld, als wöchentlich von Meiſter einen poln. Grs., vom Gejel- 
len aber einen halben poln. Grojchen und vom Mittler einen Schilling 
F. E. Gewerk in die Büchſe legen; von welchem aber ſolches nicht ge- 
ſchiehet, dem ſoll kein Geſinde, biß er ſich mit dem Werck abgefunden 
gefördert werden. 
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8. Soll eines Meiſters Sohn, dem feine Eltern mit Tode abgangen 
und fih zum Handwerk begeben wollte, Swen Jahr lang lernen, ein 
ander aber der keines Meiſters Sohn, ohne alle Wiederrede dren Jahr 
lang zu lernen ſchuldig jenn. 

9. Welcher Meiſter einen Lehr-Knaben auffnehmen will, der fol 
ihn vor dem Gewerck aufnehmen, da dann der Knabe ſeinen Geburths- 
brieff untadelhafftig haben und drey Jahr lernen, auch zweene Bürgen 
ſetzen, welche geloben, wo der Knabe vor Ausgang der Lehr Jahre ohne 
genugſame und bewegliche Urſachen austreten würde, ſie, die Bürgen, 
den Cehr-Jungen einer Monahts-Friſt wieder geſtellen oder in Mange- 
lung deſſen Dier Thaler Zur Straffe geben, welche halb dem König- 
lichen Fisco und die andere helffte der Laden zukommen follen; Wann 
nun ein Knabe auffgenommen, foll der Geburtsbrieff in die Gewercks- 
Lade geleget und big zu Ausgang der Lehr-Jahre darinnen behalten 
werden. 


10. Soll einem Meiſter mehr nicht denn einen Lehr-Knaben zu 
halten und aufſzunehmen zugelaßen werden, wobey aber dem Meiſter 
auch unverwehret jenn jol, daß, wenn der erſte Lehr-Knabe ſchon über 
Swen Jahr gelernet, er zum wenigſten ein halb Jahr vor defen Log- 
ſprechung einen andern Knaben wieder annehmen und anführen möge. 


11. Soll ein redlicher Meiſter Kein unehrlich Gejinde noch Weibs- 
Perſohnen, jo an Ehren beflecket jenn, befördern, ſondern, da ſolche be- 
funden, mit jedes Orths Obrigkeitt Dorwißen geftraffet werden. 

12. Soll kein Meiſter ungefordert dem andern einigen Einfall 
Thun, noch in eines andern Band fallen, Da ſich eines Schadens einer 
allein nicht unterfangen wolte, ſo mag er einen guten Freund Zu ſich 
nehmen, damit ſolcher Band nicht mit großem Spott in andere hände 
gerathen dürffe. 

15. Dieweil ſich auch offt begiebet, ſonderlich zu Königsberg, be- 
nebſt in andern Städten mehr, daß ſich etlich los Gejinde auff den Fren- 
heiten legen und alſo den armen Meiſtern und Geſellen das Brodt fürm 
Munde entziehen, auch die armen ankommenden Wanders-Gejellen 
kaum beherbergen, weniger mit nothdürfftigem Eßen und Trinken ver- 
ſorgen, ſo ſoll, da von ſolchen Böhnhaſen einer oder der andere weiter 
betroffen würde, er von der Obrigkeit des Orts Zur Straffe gezogen 
und ganz abgeſchaffet werden. 

14. Sollen die Fuſcher und Umbläuffer, die denen armen examinir- 
ten Meiſtern das Brodt ihrem Munde entziehen, von Niemand nicht ge- 
fordert, weniger eine Bad-Stube, es ſey in denen Städten oder auff denen. 
Freyheiten, anzulegen geduldet werden, ſondern, da ein ſolcher Unter- 
ſchleiff einwurtzeln und das Gewerck es erfahren und darüber Klagen 
würde, ſoll er und ſein Anhang durch nachdrückliche Beförderung und 
Handbietung der Obrigkeit ſo fort abgeſchaffet und nach Gelegenheit 
ernſtlich geſtraffet werden. 

15. Weil jihs offt begiebet, daß etliche Meiſter und Geſellen 
andere Meiſter, die da Kein eigenes, ſondern gemietetes Bad haben, in- 
dem jie ſich bey denen Eigenthümern des Bads angeben, zuweilen aus- 
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miethen, daraus denn Dielfältiger und großer Unrath entjtehet, Als 
fo ſolche üble Ausmiethung und Anjuchung ins Künfftige von Mei- 
jtern und Gejellen ben Strajje Fünf Thaler, halb dem Königl. Fisco, 
halb der Laden, gäntzlich verbothen jenn; und fol fih Keiner unter- 
ſtehen, das Bad zu miethen, es habe denn zuvor der Meiſter, der das 
Bao jo lange inne gehabt und bewohnet, feinen Abſcheid, defen er fih 
bei dem Meiſter und Einwohner des Bades zu erkundigen, bekommen. 
Da aber Jemand dawieder lebte, das Bad einem andern ausmiethete 
und deßen überzeuget würde, der ſoll, ſo offt es geſchiehet, nach E. E. 
Raths oder deßelben Orths Obrigkeit Erkäntnis geſtraffet werden. 


16. Da Derlegung zwiſchen Meiſter und Geſinde, wie wol zu Zeiten 
geſchehen, ſich begebe, oder Jemand von andern etwas ungebührliches 
erführe, ſoll ſolches von Keinem des Mittels, der es höret oder ſtehet, 
verſchwiegen, ſondern von ihm an die Eltejten oder die ordentliche Obrig- 
keit gebracht werden. 


17. So ſich ein Meiſter nach des Wercks Ordnung nicht verhielte, 
ſondern derſelben vorſetzlich wiederſtrebte und deſſen überzeuget würde, 
jo fol ihm weder Gejinde noch Lehr-Knabe gefördert werden, ſolange, 
bis er ſich mit dem Handwerk verglichen. 


18. Soll ein jeder Meiſter ſeiner Gejellen, Mittler und Cehrjungen 
Seug alle Monath mit Fleiß beſichtigen und fie täglich dahin halten, daß 
es ſcharff, rein und ſauber gehalten werde. 


19. Da Gott einen Meiſter oder Geſellen mit böſer anfallender 
Krankheit heimſuchte, fol ein Handwerk die befleckte Kranke Perſohn 
ihres Wohlverhaltens genießen lapen und ihr in ihrer Krankheit aus 
Chriſtlicher Liebe und Wolmeynung mit einer Beyſteuer zu hülffe kom- 
men; Da aber Jemand mit feinem böſen unordentlichen Leben und We- 
jen zu feiner Krankheit muthwillige Urſach gegeben und defen über- 
wiejen würde, jo ſoll er die Unkoſten, jo auff feine Cura gegangen, wie- 
der zu erſtatten ſchuldig ſeyn. 

20. Da auch Gott der Allmächtige einen Geſellen oder Mittler, ſo 
das Stamm-Geld gegeben, mit zeitlichem Tode abforderte, und derſelbe 
nichts vermochte und keine Mittel nachließe, davon er Könte begraben 
werden, jo fol man die Unkojten zu feiner Beerdigung aus der Werks- 
Laden darreichen und auszahlen laßen. 

21. Da fih zutrüge, daß Jemand E. E. Handwerk, deſſelben Mei- 
jter einen, oder fein Geſinde injuryrte, ſchmähete, oder wegen des Hand- 
werks an Ehren, gutem Uahmen, und Glimpff antajtete, jo follen 
Künfftig die Unkoſten, die da zu justificirung und Rechtfertigung des 
Handwerks und deßelben Mittels Perjohnen auffgehen würden, von 
dem gantzen Werck zugleich gegeben und gezahlet werden. 


22. Da ſich aber zwiſchen den Meiſtern und Geſellen injurien oder 
anderer Uachreden halber Streit erhebe, follen in alle Wege die unter- 
ſchiedliche Articul in acht genommen und Niemand wo auffgetrieben 
werden, er ſey denn der That, die ihm zugemeſſen wird, überwieſen, 
Zuvor aber, und ehe ſolches geſchiehet, foll er von dem Werk vor redlich 
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gehalten, derjenige aber, fo den andern berüchtiget, im Fall er die That 
innerhalb der gejegten Zeit nicht auffbrächte, ſelbſt für unredlich ge- 
halten werden, bis er fih mit des Orths Obrigkeit ſowol als dem 
Dandwerck vertraget und ausjühnet. 


23. Hieneben follen die Meiſter und Geſellen alle Jahr 3wene Alt- 
Gejellen erwählen; dieſelbe follen ſchuldig jenn, alle Gewerbe auff An- 
zeigung der Altmeiſter auszurichten und, wo ſie darin ſäumig würden 
oder ſolches nicht thäten, ſollen ſie fünff grs. allemahl in die Büchſe 
Fisco zu erlegen, und ſollen dagegen, wenn ihre Zeit aus, für ihre ge— 
habte Mühe fünffzehn grs. polniſch haben. 


24. Da auch im Handwerk etwas vorgienge und einer und der 
ander vom Alt-Meiſter verbottet würde, ſoll derſelbe ohne Uhrlaub oder 
Ehehafſte Moth nicht ausbleiben, oder in die Lade jedesmahl Zwantzig 
grs. poln. zur Straffe geben, halb dem Fisco, halb der Laden. 


25. Wenn Meiſter und Geſellen beyſammen ſeyn, ſoll keiner ein 
Gewehr bey oder umb fih tragen oder haben, ſondern ein jeder mit Wor- 
ten und Werden ſich fried- und freundlich gegeneinander und männiglich 
verhalten, Gottes Uahmen mit Fluchen und Schweren nicht mißbrauchen, 
die hände vom Tijd lagen, auch die Mantel auff beyden Schultern umb 
behalten und ohne Uhrlaub vom Tijd nicht gehen oder auffſtehen; Wer 
darwieder thut, giebet allemahl ſechs poln. Groſchen zur Straffe, halb 
dem Königl. Fisco, halb der Lahden. 


26. Ein fremder Meiſter oder Geſelle oder Mitler, der Handwerks 
Gebrauch nach das Werk mithält und das gange Handwerk fordern 
läßt, ſoll in die Lade ſechs poln. Grojchen und dem Alt-Geſellen drey 
polniſche Groſchen geben. 


27. Bey welchem Meiſter ein Geſell oder Mitler Handwerks Ge- 
brauch nach vierzehn Tage gearbeitet und hernach weiter von dem Mei- 
fter gedinget wird, der fol fih in das Handwerk einkauffen und ein- 
ſchreiben laßen und in Annehmung deſſelben Zehn poln. Groſchen in die 
Cade legen und drey poln. Grojchen dem Schreiber geben und darnach 
mitzuhalten ſchuldig ſeyn, ſich bey dem Baden und bey den Gäſten mit 
Worten und Wercken züchtiglich erzeigen und verhalten. Wer aber 
ſolches nicht Thut, ſoll auff Erkäntnüs der Meiſter geſtraffet werden. 


28. Da einer dem anderen in ihrer Zuſammenkunfft Lügen ſtraffte 
und fih ungebührlich im Eßen und Trinken verhielte oder unflätig 
wieder von ſich gebe, der ſoll vor jedesmahl fünffzehn Groſchen poln: 
Straffe geben, davon die Helffte dem Königl. Fisco, die andere Helffte 
der Cahden gebühret. 


29. Gleicher Geſtalt, wer ſich in dem Werck mit dem andern ſchläget 
oder raufet und Kein Blut oder Schaden [fo vor die vorgeſetzte Obrigkeit 
gehöret] entſtehet, der ſoll als Anfänger und Thäter vor jedes mahl 
einen halben Gulden zur Büchſe geben und fih mit dem Beleidigten ver- 
tragen, die helffte ſolcher Straffe fol dem Königl. Fisco, die andere 
Helffte der Cahden zugewandt werden. 
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30. Weil auch alle Spiele, darinnen Geld gewonnen und verlohren 
wird, die gemeinen Rechte verbiethen, jo follen fie fih in ihrer Zu- > 
ſammenkunſſt folder Spiel gang und gar, ben poen vor jedesmahl 
15 gr.: Polniſch, halb dem Königl. Fisco, halb in die Lade zu legen, 
enthalten. 

31. So auch zu Erhaltung guter Einigkeit eine Auffſicht von Mö- 
then, ſollen alle Diertel Jahr die Meiſter, Gejellen und Mitler zujam- 
men kommen, nach Irrungen und Gebrechen fragen und die mit móg- 
lichſtem Fleiß beylegen. 

32. Stirbet einer Meifterin ihr Mann und bleibet eine Wittibe oder 
nimmt des Handwerks wieder einen, fo fol jie mit Geſinde [jedoch, daß 
ſie im Wittiben Stande auch die Gülde helffe halten] gefordert und ge- 
dienet werden. 

33. Derjenige aber, der dem andern das Geſinde abſpändig machet 
oder durch einen andern ſolches Thun läßt, jol dem Handwerk vor 
jedes Mahl, ſo offt es geſchiehet, einen halben Thaler zur Straffe geben, 
welcher halb dem Königl. Fisco und halb der Cahden gehöret, und das 
verführte Geſinde auff billige Erkenntnüs, andern zum Abſcheu, ver- 
büßen. 

34. Soll Kein Geſelle ohne consens eher von hier reyſen, bis er 
mit jeines Meiſters Dergniigen einen anderen an ſeine Stelle geſchaffet 
haben wird; Wer aber dawieder handeln möchte, ſoll von dem Gewerck > 
jo lange getrieben werden, big er, Handwercks-Gewohnheit nach, zurück 
kommt und mit feinem Meiſter und dem Werde fih abfindet, weil nir- 
gends gebräuchlich, daß eine Officin oder Derdjtatt ohne erhebliche Ur- 
ſachen entblößet werde; Dann fol auch Kein Geſelle dem andern zur 
Wanderſchafft bereden, weniger dieſelben ſich gelüſten laßen, gegen E. E. 
Gewerk fih wiederſpentztig zu bezeigen oder gar wieder dasſelbe heim- 
| liche conventicula unter fih anzuſtellen, bey Straffe Sechs Rthlr., halb 
dem Königl. Fisco, halb dem Gewerke. 


35. Soll Kein Gejelle an den Tagen, da etwas zuverrichten ijt, ohne 
consens feines Meijters aus der Werckſtatt gehen, ſondern allemahl, 
wenn er ausgehen will, dem Meiſter anmelden, wo, und an welchem 
Orthe er anzutrefſen, wiedrigen falls, da er muthwilliger weiſe dem- 
ſelben zuwieder leben möchte, ſoll er nicht allein dasjenige, was er etwa 
verſäumet, dem Meiſter erſtatten, ſondern auch dem Werd, jo offt es 
geſchiehet, mit einem Rthlr. Straffe verfallen feyn, davon dem Königl. 
Fisco die Helffte, die andere Helffte der Cahden gebühret. 
36. Wann ein Gejelle bey einem Meiſter in Condition geſtanden 
und ſeinen ordentlichen Abſchied bekommen hat, ſoll ihm nicht freyſtehen, 
| bey einem andern Meijter des Orths wieder zu serviren, jondern er foll 
| auffs wenigſte ein halb oder Diertel Jahr wegzureyſen ſchuldig ſeyn; 
Käme er aber nach der verfloßenen Seit wieder zurück, ſoll er bey 
feinem vorigen Meiſter fih vorhero wieder angeben und nachgehends, 
| wenn derjelbe Keinen Gejellen nöthig hat, ben einen andern Condition 
zu juchen fren haben. h 


57. Soll fiù Kein Gejell unterwinden, heimlicher weiſe und zwar 
ohne feines Meiſters Dorwifen zu defen Nachtheil Jemand zur Ader zu- 
laßen, zu barbieren, Haare zu verſchneiden, Köpffe zu ſetzen oder Pa— 
tienten zu bedienen. Wer hierüber betroffen wird, foll ohne eintziges 
Wiederſprechen vor jeden Groſchen, den Er zu feines Meiſters Nachtheil 
gehoben und an ſich behalten, Dier flr. poln.: Straffe, halb dem Königl. 
Fisco und halb dem Gewerk, zu erlegen ſchuldig jenn. Sollte es aber 
jo lang, bis er von feinem Meiſter Abſchied bekommen, verſchwiegen 
bleiben und nachgehends, wenn er ſchon von hinnen gerenjet, allererjt 
Kundbahr werden, fol fein Uahme ſofort in E. Gewercks ſogenandtes 
ſchwartzes Buch geſchrieben werden und er für feine Perſohn, Handwerks 
Gewohnheit nach, ſo lange getrieben werden, biß er ſich allhier wieder 
eingeſtellet und die Straffe erleget, damit dem Fisco als auch dem Werk 
und ſeinem Meiſter nichts abgehe. 


58. Soll auch Kein Geſell ohne Erlaubnüs bis nach 9 Uhr Abends 
aus der Werckſtatt oder feines Meiſters Haufe bleiben, ſondern vor 
9 Uhr zu Haufe oder gewärtig fenn, daß ihm entweder die Thür nicht 
geöffnet oder er von dem Gewerck jedesmahl in eine gewiſſe Straffe 
von einem halben Rthlr. gezogen werde; Bliebe er aber vorſetzlicher 
Weiſe gar des Nachts aus dem Haufe oder machte fih etwa unnütze vor 
des Meiſters Thür, ſo ſoll er deswegen, ſo offt es geſchiehet, drey Gr. 
Straffe, und der Meiſter, wenn er es dem Geſellen zum Beſten verſchwei— 
gen und dem Gewerk nicht anzeigen würde ſechs Gr. Straffe zu erlegen 
verpflichtet jenn, davon die Belffte dem Königl. Fisco, die [andere] 
Helffte dem Werk gebühret. 


59. Jährlichen, wenn die Beſtätigung neuer Elteſten geſchieht, ſoll 
die Abrechnung des Einnehmens und Ausgebens vor dem gangen Werde 
geſchehen und Keiner, bey Straffe zween Rthlr., ohne genugſahme, er- 
hebliche Urſach und Entſchuldigung außenbleiben, und ſolche Rechnung 
der Einnahme und Ausgabe richtig gehalten werden und hernach den 
Neuen Altmeijtern ſolche mit der Lahden, Todtenbahren, Tüchern und 
Kannen überantworten, die ſolches bewahren und nach Derflüßung des 
Jahres wieder Bericht und guten Beſcheid davon geben ſollen. 


40. Don allen hierin benandten Straffen ſoll die Helffte alle Jahr 
mit einer richtigen Berechnung dem Königl: Fisco eingebracht werden. 

Aus höchſter Königlichen Souverainen Macht und Hoheit hiedurch 
confirmiret, ratihabiret und beſtättiget, wollen auch, daß darüber in allen 
darin begriffenen puncten und Clausulen ſteif, feſt und unverbrüchlich 
gehalten und nicht dawieder gehandelt werden ſolle; Jedoch Uns jederzeit 
vorbehaltende, der Bader- und Wund Kertzte Gewercks-Rolle nach 
Gelegenheit der Zeit zu vermehren, zu anderen, zu mindern, auch wol 


gar abzuthun. Uhrkundlich uſw. gegeben zu Königsberg den 23. Febr: 
Anno 1701. 
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Confirmation 
ober der Balbirorónung 
(zu Königsberg) 


1517 


Don gots gnaden Wir Albrecht, Teutſchs Ordenns Hogmeifter, 
Marggraff Zue Brandenburg etc.: 


Thun kunt vnd bekennen pffentlichen mit dißem vnſerem vffen 
Brieffe, das onns die Erfamen onſere vnderthanen vnnd lieben getrewen, 
die Derjammelung der Meyſter des Hantwercks der Barbiere vnſer 
dreyer Stete kenigsperg als Iren Herrn vnnd Landsfürſtenn mit Demut 
erſucht vnd vnóderteniglihenn Zu erkennen gegeben haben, wie fie für 
dißer Zeit alwege gneigt vnd wyllens geweſen, enn ordentliche 
eyntracht vnnd gutte eynigkeit Zo Mugs vnnd fromen 
viler menſchen auch 30 auffwachſung Jres hantwercks, Jn- 
maßen wie In anderen Fürſtlichen Stetten Inwendig vnnd auser- 
halben vnjern vnnd vnſers ordenns Steten gehalten wirt, vnder Jnen 
Sue machen vnnd auffzvrichtenn, welds jie bisher bequemlichen nicht 
haben kennen volenden vnd Zue wegebrengen, dieweyl ſie ſich dan 
itzunder ſolcher Ordnung, eyntracht vnd gutter eynigkeitt In Jrer 
vorſamlung voreyniget vnd derſelben vbereyngekomen, haben fie vns 
ſolcher ordnung, eyntracht vnd gutter eynigkeit etliche artickel, die Jnen 
darzue tüchtig, fromlich und Nutze ſeyn, ſchrifftlichenn vberreichen laßen 
mit unberthenigem vnd vleyſſigen bitten, fold) artikel! gnediglich 3v- 
behertzigen vnd Zubedencken, damit dieſelben von vnns als dem Lands- 
fürſten belibet vnnd bekrefftiget mechten werdenn. Uachdem Wir dan 
ſolche Ire ſchrifftliche artikel nach genugſamer beſichtigung alfo vor- 
marckt vnd befunden, das dadurch gutte ortenung, eyntracht vnd gutter 
wylle, auch aufwachſſen, fromen viler menjchen vnd gedeyenn derfelbenn 
vnſer vnderthanen, darzv wir jie 3v förderen gantz gnediglichen geneigt 
ſeynn, herfleuſt und fih daraus ereuget vnd begibt, haben Wir Jnen 
als den menjtern der vorfamlung des Hantwercks der Barbiere vnſer 
dreyen Stete kenigsperg verheifhen vnnd Zvygeſagt, In ſolch artickel 
Sue bewylligenn, beliben vnd dieſelben Jue becrefftigen, die wir auch 
allo In vnd mit crafft dißes vffm Brieffs beliben, bewilligen vnd 
becrefftigen wie volget vnd wollen, das dieſelben von denſelben meiſtern 
vnd Iren nachkomlingen ſtete vnd vehſte gehaltenn follen werden, Als 
nemlichen vnnd Ins erſte: 

Welcher meijter inne ſelbem Hantwerck, Er Rome von wan Er welle, 
Sich hier In vnjer dreien Stetten kenigsperg ſetzen vnd wonhafftig 
machen wil, jol Zuuor vnd Ehe Er Zugelaßen vnd Ime folds vergunnt 
wirt, feine meiſterſtück, wie hier Inne verzeichent vnd clerlich aus- 
gedruckt, machen; vnd wen ſolchs von Ime geſcheen, als dan, vnd nicht 
Eher, fol Er Zugelaßen vnd Ime folds vergunnt werden. 

Desgleichen willicher geſelle meiſter wil werden, ſol ſein leer vnd 
geburt Briff, das Er Ehrlich geboren ſey, vfflegen vnd alsdan geben Ein 
tonn bir, Einen ſchincken vnd fol Zuuor Ein Jar In Einer ftad difer fted 
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5. ZIE 


königsperg gedint haben und Zuforderjt volgende ſtück vnd Runjt wijjen 
vnd diejelben als Gracia Dei, fuscum, ein grawe pflajter, enn beynn 

puluer, enn leſchung, enn ſchermeſſer ſchleyffen, enn laseyſen ſchleyffenn 

vnd wetzenn In der Erſten vaſtwochn, wan die meiſter Bey Einander In 
verſammlung fein, machen; ond wo Sich Imend dawider ſetzen vnd 

jols nicht thun kund oder wolde, jo fol er nicht Zugelaſſen pnd Ime 

Sich wonhaftig Zu machen nicht vergunnt werden, darzu Ein Burge- 

meiſter vnd rad Einer Jeglichen ſtad, wo folds geſchieht, den Meiſtern 

des Hantwercks hülfflichen vnd fürderlichen ſollen erſcheinen, damit 

demſelben alſo Ein volg geſchehe. 


Zum andern, Renn meijter fal abnemen weder hende noch füſſe, 
desgleichen Renn glit, es fen dan, das die eldeſten Meyſter entgegen and 
dabey ſeyn; dieſelben ſollen erkennen, ob es die not erfordert ader nicht, 
damit en Jóer dar Inne vorwarret werde. 


Zum dritten, der Jüngſte Meyſter Sol die anderen Meyſter, So offte 
es die not erfordert, verbotten und welcher nicht kompt Zv rechter Zeit, 
der fall büßen mit eynem gutten ſchilling, das ſeyn zwene ſchilling. 

Jum vierden, wen ſie verbottet werden, So ſall keyner keyn meſſer, 
pfrym ader einicherley ſcharfe wapen. das ſpitzen oder ſcherffe hat, weder 
cleyn noch gros bey fih haben; vnnd wo darvber eyner enn meſſer ader 
ſolch wapen bey ſich haben würde vnd die verſamlung zihen würde, der 
ſol haben gebrochen von eyner ſpitze ader ſcherfe zweene ſchilling vnd 
von dem Zihen dren pfunt Wachs, ein pfunt 3v gut als Siben ſchilling 
gerechnet. 

Sum fiinfften, wen die Wenjter beyeyander ſeyn In geſchefften Ires 
Hantwercks vnd Imants under Jnen freuelich miſhandelt mit Worten ader 
wercken, ſal auſſe geben drey pfunt Wachs, ein pfunt für Siben ſchilling 
gerechnet; desgleichen ſal man auffkloppen, alsdan ſollen ſie ſich ſtellen 
vnd dem eldeſten 3vheren, was er Jnen furgibt van wegen Jres Hant- 
werks; ond wer dervber thut, fal buſſe geben ennen gutten ſchilling. 


Zum Sechſten, welch Meiſter Zo eyner Digilien verbot wirt vnd 
ausin bleybt, der fal auch eynen gutten ſchilling Zur buf geben, der- 
gleichen, welch meiſter ond frawe nicht mit 3v grabe gehen vnd bey der 
ſelemeſſen vnnd begengnus ſeyn, follen auch So vil Zur buf geben; 
Idoch ſal auffs wenigſt eyn perſon von den beyden ſolchs wie obſtet mit 
vleis wartten. 


Zum Sibenden, wen eyn Meiſter mit tode abgeet, So ſal ſeyner 
nachgelaſſenen Bawffrawen Jar vnd tag das hantwerg Zo treibenn 
vergunnt vnd Svgelajen werden; und wen Jar vnd tag verlauffen vnd 
ombe feint, So fal man derſelben frawen, wo fie fih Inmitler Zeit nicht 
elih verendert, fold hantwerck nicht mehr 3v treiben vnd die Becken, 
welche fie aus gehangen, enn Zo nemen anjagen. 

Zum achten, ob fih Imants, es fen meiſter ader geſelle, el ich ver- 
endern wolde und wyſſen truge, das die Jenige perfon, die er nemen 
will, beruchtigt were, derſelbe fal mit den andern nichts Zo tun haben. 

Zum Uewenden, welch gejelle ſeynem meiſter mutwilligchen dynet 
ader dynen würde, dadurch dem meiſter ſchaden, der Zobeweiſen ſteet, 
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Zygefügt würde, dergleichen weekeyn gejelle feynem meijter etwas heym- 
lichen an Wiſſen vnd wyllen feynts meiſters verbinden aber barbieren 
vnd wer darüber tut, derſelbe fal vorfallenn habenn dren pfunt Wachs, 
ein pfund für Siben ſchilling gerechnet. 


Jum Sehenden, ein iglicher meiſter ſal des Sontags eynen ſchilling 
vnd ein iglich geſelle dren pfenig vnd ein halber knecht zwene pfennig 
In die Büchſe geben; ond wen des eldeſten Junge ombe geet, welcher 
alsdan Zum dritten vmbgeen nicht eyngelegt hat, fal büſſen ein pfunt 
Wachs. 


Sum Eylfftenn, wil eyn meiſter eynen Jungen auffnemen, So ſal 
er Nen nicht weniger dan Orey Jahre In die lere nemen, er thu es 
dan mit der meiſter wylle; vnd So er In auffgenomen hat, So fal er In 
vier wochen verſuchen lajen, und wen die vire Wochen vmbe feint, jal 
der Junge ein halbe marg In die büchſe geben vnd wen der meiſter 
ſolchen Jungen eynen tag vber die vire wochen behelt, und der Junge 
ſolch halb marg nicht gegeben hat, So ſal der meiſter ſolch gelt für In 
Iv gebenn ſchuldig fein. 


Sum Śweljten, welch Junge ſeynem meiſter entläuft, denſelben fol 
keyn meiſter annemen noch halten, er habe ſich dan mit ſeynem meiſter 
gutlichen entſcheiden, dergleichen welch meiſter dem andern ſeyn geſellen 
ader Jungen entſpenet aus ſeynem Dinſte, der ſal zur Buſſe geben drey 
pfunt Wachs. 


Jum Dreyzehennden, Es fal Renn meiſter ader geſelle fagen ader 
gedenken In birbencken ader an andern Ortenn, was ander Inen ent- 
ſcheiden Wirt, dergleichen, wo 3v enn Iglicher fein buſſe ader gelt ge- 
geben hat; vnnd welcher hirvber handelt vnd mit zweyen geſellenn ader 
ſunſt mit andern zweyenn tüchtigenn perſonen vberzeuget würde, derſelbe 
jal verpflicht fein, buffe 3v geben zwey pfunt wachs, ein pfunt für 
Siben ſchilling gerechnet. 


Sum Dierzehenden, wen enn meiſter ennen geſellenn vrlauben wil, 
ſal Ime ein gebürliche zeit, nemlichen Sechs wochen Zuvor anſagen; 
desgleichenn fal ein geſelle dem meiſter auch thun, damit fih ein Iglicher 
darnach mege haben Sy richten. 


Sum Letztenn wollen von gots gnaden WIr Albrecht, teutſchs 
Ordenns Hogmeijter, Marggraff Zo Brandenburg, das oben angezeigte 
ſtücke, punct vnd artikel In allermaßen vnnd bey den buffen vnd penen 
dabey ausgedruuckt veſtiglichen gehalten vnd vnuerbrüchlichen von den 
Jenigen, die darzu geordent, gehanthabt werdenn; vnnd wo ſolchs von 
Imandes gebrochen, vbertreten vnnd nicht gehalten würde, daſſelbe 
wollenn wir unns vnd vnjers ordens Obrickeit 3v handeln vnnd 35 
wandelen fürbehalten haben, trewlichen vnnd vngeuerlichen. 


Sv vrkunt mit onferem gewenlichen anhangenden Jngejtgel befigelt 
pind Gebenn Zo kenigsperg den Montag nach dem Sontag Cantate Im 
Fünff Jehenhunderſten vnnd Sibenzehenden Jarenn. 
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Confirmatio 


Der Barbierer Rolle der 3 Stette 
Königsberg 


den 7. Septemb. 1619. 


Donn Gottes gnaden Wir Johan Sigismund et tot. tit. 


Thun kunódt vnd bekennen hiemit gegen Jedermenniglich, Injonder- 
heit aber, denen daran gelegen vnd ſolches zu wiſſen vonnöthen, Das vns 
das Gewerck der Barbirer vnjer dreyer Städte Königsberg wie auch vf 
den Freyheiten eine Rolle vnd darin vorfaſte Artikel Zu erhaltung gut- 
ter ordnung vnd policey vbergeben vnd daben vnóerthenigjt angelanget 
vnd gebethen, wir geruheten als der Candesfürſt, ſolche Rolle vnd darin 
enthaltene puncte gnedigſt zu confirmiren vnd Zu beſtettigen. 


Wann wir nun dann auß Ihren vbergebenen puncten Soviel vor- 
mercken, das ſolche zu erhaltung vnd vortpflanzung [gutter] ordnung 
vnd policey gemeinet [jenn], haben wir Ihrem bitten gnedig [jtatt] ge- 
geben vnd ſolche Rolle hiedurch [aus] Churfl. macht und Obrigkeit con- 
firmiren wollen pnd Lauten in der . . . [rolle] enthaltene Artikel 
von Wort [zu Wort], wie folget. 


Wir Bürgermeijter und Rähte der Dreyen Städte Königsbergk vhr- 
kunden hiemit vor menniglichen, denen daran gelegen vnót Suwigen 
nötig, daß die Erb: vndt Kunſtreichen Meiſter Eins Erb: werks der 
Balbierer vns ihr Alte werks Rolle, die ihnen vnjere vorfahren Anno 


1530 ertheilet, vorgetragen, gebührlich bittende, das wir . . . . die 
off diefe eitten quadriren vndt . . . . offwachs verendert nebenjt den 
andern renoviren wolten, worin wir ihnen, Sintemaln . . .. Zunft 


beſtes gereichen, gerne willfahren vnd lautten die gefambten Zunfft 
Artickell nach wie folget. 


1) Zum Erſten follen die Meiſter ihre Köhre in der .... andern 
Jünfften halten, So das ein Jahr ein Elteſter in der Altenſtadt vndt ein 
Compan im Kneiphoff onót u. |. w. 


Item jo einer in dieſen Dreyen Städten Königßbergk vnter ihnen 
ſein Bahlbierer handtwerck, der vorher in einer andern Stadt gewohnet 
ondt fein Meiſterſtück gemacht, treiben will, fol die Meiſterſtück, 
wie unten verzeichnet, ohn alles erlaßen vndt wiederrede machen, auch 
Keines Meiſters Sohn hievon befreyet fein; vndt darnach follen ihm die 
Meiſter etliche fragſtück von der verwundung der Menſchen fürlegen, 
darauff ſoll er berichtung thuen, damit man höre, ob er von wundt 
Arzney, wie ihm gebueret, ein wißenſchaft trag oder nitt. 


So ein Geſelle allhie Meijter werden will, fol vor allhie ein Jahr 
gedient haben, pndt wan er das werk fordert, fol er feinen Lehr vndt 
Gebuhrtsbrieff aufflegen vndt darnach folgende ſtück zu einem Meiſter— 
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ſtück machen, Uemlich Emplastrum, das genandt wird gratia Dei, ein 
graw Emplastrum, vngentum fuscum, carnificatum, das ſchwarze Bein- 
bruch pjlajter vnót ein leſchung auf einen entzienten ſchaden. 


Nachdem ſollen Ihme die Meiſter ezliche Fragſtücke vonn der 
Anatomia, der Chyrurgia, Imgleichen vonn der verwundung eines Men- 
ſchen, anzufangen vonn dem Scheittel big vjj die Fuß Sohlen, vorlegen, 
davon berichtt zue thun, damitt mann Zue vernehmen, wie Er Inn 
einem oder andern funtiret vnd ob Er deſſen der gebür nach einige 
wiſſenſchafftt trage, vff daß, da Ihme Jemandes fürkehme, ann welchen 
dergleichen Derwundungen zue befinden, wie vnót welcher geſtalt Er 
ſolchem ſchaden vorkommen vndt demſelben abhelffen wolle, Immaſſen 
dann einem Jeden MunódtArjtt ſolches zue wißen gebürett. Im fall 
nun der Jenige, jo die Meiſterſchafft [begehret], Inn ſolchem Examini, 
[wie] geziemet, nichtt beſtehen [wollte] [joll] derſelbe zur Meiſterſchafft 
[nicht] Zuegelaſſen werden, fondern wandern vndt beſſer lernen. 


Sobald nun derjelbe, jo das werk gewinnen will, mitt dem Meiſter- 
ſtück, wie rechte, verfahren vndt Er vor tüchtig vnd gnugſambt erkandt, 
foll Ihme die Elttiſten Meiſter vor einen Erb. Rath bringen, Ihme fein 
Bürger Rechtt Sue erbitten, vndt fol derſelbe Inner Jahresfriſt nach 
erlangttem Bürger Rechtt dem Werck ſeine Meiſterkoſt feinem Dermögen 
nach zu geben ſchuldig ſein. 


Wann aber der Gefell, fo daß Meiſterſtück gemachtt, vff vnfer Churf. 
Freyheitt gearbeitett hette vndt fih daſelbſten nieder Zuelaſſen gemeinet 
were, Soll derjelbte zue erlangung der Werckſtette vndt daß Er fih alda 
niederlaſſen vndt fein Handtwerck treiben möge, dem Jeder Zeitt an- 
weſenden Ober Burggraffen vonn den Meiſtern vorgeſtellett werden. 


[Soll der] Jüngſte Meiſter allewege ohn wiederrede verpflicht fein, 
die [andern Meijter], fo offt es die noht des Zuſammenkommens fordert, 
[zu verbotten], vndt dem fol Keiner vnzüchtige rede geben bey [jtraffe 
fieben] ſchilling, vndt welcher Meiſter Alß dan zu rechter ſtunde nicht 
Kombt, foll vier ſchilling zur buße . . . . verfallen, vndt bey allen 
Zufammenkünfften die beiden Jüngſten Meiſter aufzuwartten verbun- 
den [fein], . . . . Meiſter oder Gejellen auch einigerley wehr oder waffen, 
[womit] einer den andern beſchedigen möge, bringen bey jtraff [für] 
Jeden Spize zwey jdhillinge. Damit auch gutter . . . . erhalten 
werden, Soll kein Meiſter oder Geſelle den andern in ſolchen Zuſammen— 
künfften Cuegen ſtraffen oder mit zornigen oder freuentlichen wordten 
anfahren vn[ter] ſtraff einer Firdings. 


5) Würde auch einer, es wer Meiſter oder Geſelle, vber den 
Friedebott [des] Meiſters wollen mit freuell fahren, Zweyetracht vndt 
anrichten vndt den gebohten friede nicht halten, [den foll der] 
Meiſter durch einen Stadtdiener vndt mit bewußt des Bürgermeijters 
oder Richters von ſtund an ins Stadt[gefängnis?] bis auff weitter ver- 
hör der fachen fezen laßen. 
6) Item Kein Meiſter unter ihnen foll fih vnterſtehen, einem Men- 
ſchen ein glied von feinem leibe abzunehmen, Es fen wie ſchadhaft ., 
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Es wer dan ſolche noht vorhanden, die Zubewleiſen], das es bald ge- 
ſchehen müſte pndt die Elteſten [nicht! haben Köndte, ſondern fol Zuuor 
die Eltejten des werks darüber führen, die ſollens erkennen, ob es von] 
nöhten ijt oder nicht, damit niemand verwarloſet werde, bey Sehen 
marken buf, halb der Obrigkeitt In des ortts, da der Derbrecher ge- 
höret, pndt halb dem Gewerk. [Sofern er fih] der buße zugeben wegert, 
Soll ihm fein [Hhandtwerck!], jo lange er ſolche Zehen mark gibt, nieder- 
geleget werden. 


7) Eß fol Kein Meiſter oder Gejelle am Sontag . . . . Einem 
einen Bart abſcheren oder das haubt . . ., es jen dann eine gebred)- 
liche Krancke, hohe oder . . . . die noht erfordert, bey eine mark 
buße. 


8) Mitt dem verbinden friſcher wunden oder Alltten ſcheden ſoll es] 
dergeſtaldt gehalten werden, Uemlich .. . . Richter ſambt den herrn 
Scheppen .. .. Rombt, fol dem Stadt Arzt einer .... fallen; Begebe 
ſichs aber, dass wundt vnd dem Stadt Rihter . . . . . . 
ondt Zubeſehen nicht müglich vnót . . . . . . rüber einem andern 
Balbierer am negſt gelegen oder jonjt pberkehm, derſelbe verwundte fol 
dem Stadt Arzt vor den erſten bandt ohne wiederrede geben einen 
ſirding vndt darnach fol ihn der Meijter, jo in angenommen, weitter 
ohn mennigliche einrede, alfo mit allem vleiß feines vermögens verbin- 
den. Wirdt aber derſelbe Krancke verzogen vndt nach gefallen nicht ge- 
heilet, darvber der Kranke vngeduldig vndt eines andern Meiſters 
würde begehren, ſo ſoll der begehrte Meiſter dieſem vorigen Meiſter von 
wegen des Kranken mitt gutem Raht Zuhülff Kommen, vndt jo es 
weitier die noht thet fordern, Soll er von andern Meiſtern noch weittern 
Raht vnót hülffe ſuchen, damit Je Keiner verſeumet. Undt obs Je 
fehlen würde, da Gott vor ſein wolle, ſollen alle Meiſter zuſammen 
Kommen, Ihr beſtes darbey thun, damit demſelben Krancken vermittelſt 
Göttlicher Hülff möge geholffen werden. Jedoch fol Keiner dem andern 
ſeine patienten hinderliſtiger weiſe bey ſtraff Zehen marck abfpendig 
machen. 


9) So ein frembder Pocken Arzt ankehm, alg Candtfehrer, dem foll 
man einen Krancken auß dem Pockenhauſe geben, an dem ſoll er ſeine 
Kunſt, ſo ihm Gott verliehen, erſtlichen beweiſen. Spüret man alsdan, 
das er in derſelben Arzeney geſchickter iſt Alß andere Meiſter, ſo alhie 
ſaßhafftig, Alßdan fol ihm dieſelbe Kunjt weiter Zuüben Zugelaßen 
werden, auf das Keiner, wie bishero geſchehen, an ſeiner geſundheit 
vmbbradt oder umbs geldt . 


10) Kein Bohnhaje fol alhie binnen vndt vmb dieſe Dren Städte zu 
Arzten, vnd den Balbierern eingrieff Zu thun, gelitten werden, nachdem 
er fih (feines) brieffes nicht hette gehalten, wie auch ſolches aller . . 
briejfe gemeiniglich thun austrücken. 


1) Sue dem haben wir vor gutt angeſehen vndt wollen, daß nach 
abſterben der [Meiſter, fo] in dato beim leben, hinforder ein anzahll 
derjelben jenn follen, nemblich pndt mit dieſem beſcheide, das Inn vnót 
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[vor der Alten]jtaót Sieben Meiſter, In vndt vor im Kneiphoff [fünf] 
[ondt im] Cöbenicht nicht mehr Alf Sweene fein follen .. .; jo ſichs 
zutrüge, das vnjer Gnedigjter Herr vnd Fürſt einen Redlichen Balbierer 
am Boff hette, desgleichen ein Ehrlicher Gejelle fih herbegebe, der vor 

etwas Köndte vndt dafür bethe geſchehe, das Alßdan (nach) der 
Meiſter erkendnus ſolcher einer 3ugelafen würde, [vndt] wollen wir 
pnjer macht Keinesweges geſchloſſen [haben], dieſelben einer oder mehr 
dem werke vndt den . . . das Jennige ohne nachlaßung thue, was 
ein ander . . . brieffes gethan. 


12) So lang eine Wittwe nach abſterben ihres Mannes ihren Witt- 
lwenſtand nicht! verrücket vndt willens, das Handtwerck zu treiben, 
i ſelbe ungewehret fein; Sie mag fih auch ihrer gelegenheit vffs 
Handtwerck befreyen, doch das der Gejell [tuet], was diefe Roll erfordert; 
ijt fie aber Zu alt, . . . . fic) Zuuerendern vnót hatt gewachßene 
Söhne .. . ., fo fol der Eltejte Sohn, jo er verjtendig vndt ge- 
ſchickt, [in die] Zahl genommen werden; ijt aber Kein Sohn "ad 
der Gejelle, der Meijter werden will vndt .. .. Elteſte Gochter zur 
Ehe nehmen, damit die Jahl ..... So aber die Jahl der Meiſter 
nicht voll wehre. . . . Wittwe oder gewachßene Kinder vorhanden 
k der Gejelle, jo Meijter werden will, nach. . .. zur Ehe 
nehmen, wen er will, ausgenommen . . . Perjon, 


13) Die Meijter follen einen Eltejten Gejellen Kiehjen, [die Gejellen] 
ihm einen Compan Kiehſen vndt die alfo [gekohrenen] [ohne] wieder- 
rede bey dren mark ftraffe, diefe. . .. Jährlichen von ihrer Ein- 
nahme des eingelegten .. .. Kechenſchaft thuen vndt alsdan den 
Meiftern . . . . alter gewonheit nach in ihre lade vber[andtworten] 

.onót Rechenfchafft balòt darnach gejhe . . . ihre gethan. 


14) Eß foll allewege der Dienſt der Gejellen auff. . .. an vndt 
ausgehen, onót fo ein Geſell . . . . nicht lenger den ein halb Jahr 
Zu dienen . . . . Sechs wochen vor Oſtern oder Michaelis. 
der Meiſter habe Surichten. 


15) Würdt ein Geſell auch ſeinem Meiſter muhtwillig dienen vonót 
feiner werckſtat nicht wartten oder nach Handwerks gewonheit vor 
einen Geſellen niht Köndte beſtehen, darfür er fih vorthan, ſolchem 
Geſellen oder Balbgejellen ſoll der Meiſter macht haben, zu vr[lauben], 
wan es ihme gefelt vndt foll ihm fein lohn geben, was [er] vordienet 
hat, jo lang er bey ihm geweſen; vndt fold) ein Gefell fol in Keiner 
werckſtatt allhie gelitten oder beim andern Meiſter Su dienſt aufgenom- 
men werden, er habe dan 3uuor ein halbes Jahr weitter gewandert, So 
aber ein Gefell redlich vrſach hette, zwiſchen dem Ziel zu wandern, foll 
er dem Meiſter verpflicht fein, einen andern gutten Gejellen an jeine 
ſtatt Zuſchicken nach des Meiſters gefallen. 


16) Eß foll Kein Geſelle ohne wißen ſeines Meiſters heimlich Bal- 
bieren, Aderlaßen, verbinden vndt was des ift, bey verluſt des Handt- 
wercks. 
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17) Einem Geſellen, der fleißig hilfft verbinden vndt darauff- 
warttet, fol [von] einer Jeden mark vier ſchilling, wie zuuor gegeben 
werden. Will ihm aber der verwundete ohne das auch etwas freywillig 
ſchencken, das mag er Zum vorigen behalten. 


18) . . . Balbieren außerhalb Haußes von Alten leutten oder 
Kindern, ſoll der Geſell den dritten pfennig von des Meiſters gelde 
haben, . . . . nicht ſonderlich Tranckgeldt gegeben, daran fol fih 
der Geſell lapen gnügen vndt weiter nichts fordern, ſondern [fol] dem 
Meiſter fein geldt auff den Tiſch legen vnót ihm . . . berichtung 
thun, ob man ihm was hatt gegeben oder [nicht], [ſollilcher geſtaldt ſoll 
es mit dem Aderlaßen außerhalb [gehallten werden: Würde aber ein 
Geſell mit warheit . . . vnót vberzeugk, das er Tranckgeldt emp- 
fangen onót . . . . den dritten pfennig gefordert oder dem Meiſter 

. gar gegeben, der fol dem Meiſter zur buge . . . . . fallen 
ſein oder fih des Handtwercks enthalten. 


19. . . . . Balbieren vndt Aderlaßen fol ing Meiſters Haufe 
leutte guttwillig geben. So aber ein Gajt vom Balbieren 

oder Aderlaßen dem Gejellen Kein beſonders gibt oder Zugeben befiehlet, 
So gehöret das geldt [allein dem] Meiſter; will der Meiſter aber dem 
Geſellen dauon geben, ſtehet zu ſeinem gefallen, wie dan ſolches alles 
zuuor dergeſtaldt gehalten. 

20) Ein Geſell, der mit Zehnbrechen geſchickt vndt dem fold . 
mag es thuen vnót das geldt dauon vor fih behalten . . . aber nicht, 
oder wirdt ihm ſolches nicht vertrawet . . . der Meiſter thuen muß, 
ſoll ſtehen zum willen des Meiſters, ob er dem Geſellen dauon etwas 
geben will oder nicht.. 


21. Will ein Gejell Schneider Scheeren oder Futterſcheeren vmbß 
gelòt . . . ., das gehöret ihm allein, alfo, doch das er mit vorſichtig- 
keit . . . das er dem Meiſter feine ſteine nit verterb, wie bisher, 
ſonſt möchte der Meijter vervrjacht werden, ihm fold) fh. . .. nicht 
Jugeſtatten. 

22) So ein Geſelle einen Zeitigen ſchwulſt oder Apostema auf- 
thu. ., . . . Patient fih nicht will heilen laßen, jo mag der Gejelle 
behalten, [was er] ihm Zum CTranckgeldt gibt; Muß man aber einen 
ſchweren Apostema mit des Meiſters Zeugk 3eittigen vndt 


patient nach dem aufthuen fih will heilen [agen . . . . dem Geſellen 
nicht mehr, dan wie oben . . . getruckt. 

25) Cöſet ein Gejelle einem Kinde die Zunge, dauon ſoll er . 
Inmaßen wie mit dem Ausbalbieren vnót . . . . aber der Meifter, 


jo mag er dem Gejellen geben. 
24) Kein Meiſter fol unter Dren Jahren einen Jungen [zu lernen 


annehlmen, vndt der Meiſter fol macht haben, ihn . . . , will 
ihn alsdan der Weijter nicht behalten . ., will bleiben, Soll ihn 
der Meiſter vber . . . tag halten bey einer halben marck buge . 

er aber den Jungen, jo fol der Junge. .. folgende 
quarthall eine halbe mark in . . . . . aber der Jung jeinem. 
Meiſter den. . . halten. 
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25) Kein Meiſter fol dem andern fein Gejinde entſpenen vndt ent- 
ziehen bey Dren marken buße in die Büchſe. 

26) Wan die Meiſter Zuſammen Kommen vndt alda etliche Hendell 
auß beuehll der Erb. Rähte zu nuz der Städte pp. oder Ihr werk be- 
langendt berahtſchlagen vndt beſchließen, die ſollen die Meiſter Rahts- 
weije bei ihnen behalten bey vier mark buße, halb dem Naht einer 
Jedern Stadt, da der vbertretter geſeßen vnd das andere halbe theill den 
Meiſtern in ihre Biichke vnwiederſprochen Jugeben. 

27) So ein Meiſter, Meiſterin oder ihre Kinder mitt Todt abgien- 
gen, denſelben Todten ſollen die Jüngſten Gejellen Zum begrebniß 
tragen vndt ein Meiſter oder feine Fraw vndt Geſellen mit Sue Grabe 
gehen bey Sieben ſchilling buß, Ausgenommen zu Dejt Zeitten; alsdan 
ſollen die geſellen vom tragen befreyet ſein. Stirbet aber ein Geſelle, 
jo ſoll aus Jeglichem Haufe auſs wenigjte ein Perjon vom Meiſter oder 
fraw auch ihn zu grabe beſtettigen bey der bus oben ausgetrückt. 

28) Ob Künfftiglichen in dieſen Artickeln etwaß nach geleuffe der 
Zeit Zu endern ſtunde, die zuuerbeßern, ab oder Zuzuſezen, Soll allewege 
ſtehen Zu der Erb. Rähte vnd des werks erkenntnis. 

Gegeben Königsbergk den Sechs vnd zwanzigſten Julii nach Chriſti 
vnjers heylandes Geburt: Ein Gaujendt, Sechshundert vndt neun- 
zehenden Jehres. 

Confirmiren vnd beſtettigen demnach als der Landesfürſt vnd 
ordentliche Obrigkeit oben einvorleibte Rolle und darin enthaltene 
puncte vnd wollen, das dieſelbe in allen puncten vnd Claujulen von 
Menniglichen Zu allen Zeiten ſtets feft vnd vnuorbrüchlich gehalten vnd 
dawieder im geringſten nicht gehandelt werden. 

Doch behalten wir ons pnd nachkommender Berridaft beuohr, in 
Künfftigen Zeiten nach gelegenheit einen oder den andern punct in 
gedachter Rollen Zuuormehren, Zuuorbeßern oder Zu endern oder auch 
gar Zu Cassiren vnd abzuthun. 

Su Drkundt u. f. w. 


Juſatz zum Artikel 11: 

„vndt auf pnjern Churfl. Freyheitten, Roßgartten einer vndt Sak- 
heim gleichfalls einer.“ 

„Wie eg denn nichtt alleine vordeme mitt dem Hoff Balbierer Iſt 
gehaltten worden, ſondern wir auch auß habender Machtt vndt Hoheitt 
vnnß wie anjezzo, alſo Immer vorbehaltten, da Inn künfftigen Jahren 
vnjere Freyheitten fih jo weitt verbeßern vndt mehren ſolltten, daß ef 
noth vndt rathſamb befunden würde, vff einer vnd der andern Freyheitt 
noch eine Balbier Stette vber jezige anzahell anzuelegen, daß alg denn 
ohne Wiederrede vnnß ſolches fren vnd offen ſtehen fol; doch daß der- 
ſelben einer oder mehr dem Werck vnd den Meiſtern alles das Jenige 
ohne nachlaſſung thue, waß ein ander Innhalts dieſes Brieffes gethan. 
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Barbier-Rolle 
1692 


Wir Friedrich der Dritte etc. tot. tit.: 

Thun kund und fügen hiemit zu wiken demnach das collegium der 
Chirurgorum in unfern Städten Königsberg unterthänigſt bey uns an- 
gehalten, wir wollten die zu dejto mehrer Stiftung, gutem Dernehmen, 
Friede und Ehrbarkeit bey gedachtem Collegio zuſammen getragene 
Articuln, worüber jie zugleich des Magistrats beſagter dreyen Städten 
Approbation mitiibergeben, in Gnaden confirmiren und bejtätigen, 
welche Articuln von Wort zu Wort aljo lauten: 


Articuli der Königsbergiſchen Chirurgorum. 


1. Soll die Societaet der Chirurgorum Ihre Köhre auf Reminiscere 
halten, ſo daß ein Jahr ein Eltermann in der Altſtadt, ein Compan im 
Kneiphojfe, im Lebenicht oder auf den Freyheiten ein Benjiger; das 
andere Jahr ein Eltermann im Kneiphoffe, ein Compan im Cöbenicht 
oder Freyheiten und in der Altenſtadt ein Beyſitzer bleibe, damit in 
Jeder Stadt einer jen, der auf Erfordern zu Rath-hauſe gehe; und wer 
mit gemeiner Stimme zum Eltermann erkohren, der fol es ohne Wieder- 
rede jenn, bey Swen RThaler Straffe. Und wennn einer die Eltermann 
ſchafft 2 Jahre getragen, ſo ſoll obangezogene Köhre wieder herumgehen, 
und jol ein jeder Gewercksbruder alle Woch einen Gulden Seitgeldt er- 
legen, der Eltermann aber von aller Einnahme und Ausgabe dem 
Collegio Jährlich Rechnung thun. 


2. So einer in dieſen dreyen Städten und Ehurfürſtlichen Freyheiten 
Königsberg die Chirurgie und Barbier-Kunſt treiben wollte, der vor dem 
in einer andern Stadt gewohnet, auch ſein Examen und was ferner dazu 
gehöret, praestiret hätte, ſoll dennoch ohne einige Wiederrede bey dieſer 
Societaet praestiren, was unten im dritten punct verfaſſet; davon ſoll 
auch Keines Mitbruders-Sohn noch ſonſten jemand befreyet jenn. 


3. So ein Geſell in dieſen Städten oder Freyheiten die Societaet 
gewinnen will, der ſoll zum wenigſten fünf Jahr gereiſet und Ein Jahr 
allhier gedienet haben, auch ſoll hievon Keines Mitbruders-Sohn be- 
freyet fenn. Uachmals, wenn er die Societaet fordert, fol er feinen Ge- 
burths- und Cehr-Brieff aufzeigen: folgends die Stücke, nemlich Empl. 
Sticticum Crolli, Empl. Oxycroceum, und Ungv. Egyptiac. Magist. ver- 
fertigen und hernach von ſeiner erlernten Kunſt red und Antwort geben, 
und ſoll vom Haupt bis auf den Fuß von der anatomie als Chirurgie 
nöthigſten Theile, nachgehends von der Chirurgie in allerhand Derwun- 
dungen und Sufällen befraget werden, damit man alfo erfahre, ob er in 
ſeiner Kunjt und Wißenſchafft woll fundiret und diefe Städte mit qvali- 
ficirten Ceuten verſehen werden mögen, und ſoll nach befindung deſſen 
allen ſowohl der Derfertigung des Pflaſters als ſeines Examinis wegen 
von E. Gewerck auſgenommen werden. 
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4. Es fol E. E. Rath oder Obrigkeit in Kleinen Städten Keinen, 
der fic) der Chirurgie und Barbierkunjt anmagen wollte, annehmen oder 
feine Kunſt exerciren laſſen, der nicht vorhero allhier vom Collegio der 
Chirurgorum examiniret worden und deßfalls ſein Attestat aufweiſen 
Könte, damit die Armuth nicht von dergleichen Leute, ſo kein Specimen 
ihrer Wißenſchaft von ſich gegeben, betrübet und anſtatt gehoffter Hülffe 
verwarloſet werden, auch ſoll ſich Keiner unterſtehen, außerhalb dem 
Churfürſtl. Hergogthumb Preußen in einer Stadt einige Societaet anzu- 
nehmen, wie wohl ſolches ehemahl nicht ohne merckliche confusion ge- 
ſchehen, ſondern es ſoll ein jeder, der in dieſem Hertzogthumb wohnen 
und ſeine Chirurgie-Kunſt treiben will, ſich allhier in Coenigsberg bey 
der Societaet abfinden bey 10 G. Ungr. Straffe. 

5. Ein jeder Jung, der die Chirurgie und Barbierkunſt erlernen 
will, fol, wie bißhero gebräuchlich geweſen, drey volle nach einander 
folgende Jahre lernen, und ſoll keiner mehr denn zwey Jungen in die 
Lehre zu nehmen befuget ſeyn: Die in den kleinen Städten aber nur 
einen, bis in das letzte Jahr den andern: Auch kan der Jung auf beider- 
ſeits Belieben 2, 5, oder 4 Wochen aufs höchſte zur probe ſeyn und fot 
nachmahls alſofort eingeſchrieben werden, bey Straffe 3 G., ſollte er 
aber, nachdem er ſchon eingeſchrieben, ohne erhebliche Urſachen weg- 
laufen, jo fol er dem Cehr-Herrn das tehrgeldt zu entrichten ſchuldig 
ſeyn, auch ehe nicht und ohne consens ſeines herrn von keinem andern 
Mitgenoſſen aus dieſer Societaet angenommen werden; Wäre es aber 
Sache, daß er nach beſtimmter Probezeit nicht bleiben wollte, als denn 


ſoll er das Koſtgeldt bezahlen und kan von einem andern angenommen 
werden. 


6. Soll der jüngſte Bruder aus dieſem Collegio allemahl, wenn es 
die Noth erfordert und vom Eltermann ihm angedeutet wird, verpflichtet 
ſeyn, die andern zu verbotten, und welcher alsdann nicht zu rechter Zeit 
erſcheinet oder ohne erhebliche beweißliche Urſache außen bleibet, der 
ſoll den armen 6 gr. Straffe geben, und bey allen Zuſammenkünften 


follen die beyden jüngſten der Societaet aufwarten bey Straffe 3 G. 
den armen. 


7. Dann ein Collegium beyſammen, ſoll Reiner unzüchtige Reden 
ſühren, den andern ſchimpfen, ſondern allewege Mannszucht halten bey 
Straffe 1 G., folte aber einer aus Ungehorſahm den Friedebott des 
Eltermanns nicht achten, ſo ſoll der Eltermann dem Ungehorſamen 
Sechs G. Strajfe andeuten. 

8. Es ſoll ſich keiner unterſtehen, ohne Zurechtziehung eines älteſten 
einem Menſchen ein Glied abzunehmen noch ſonſt gefährliche operationes 
vor ſich allein vorzunehmen, darin durch einige praecipitantz der Pa- 
tient könne nothleiden, es fey dann periculum in mora, daß die Elteſten 
ſo bald nicht zu erlangen, erwieſen, bey Straffe 10 G.; und wo er ſich 
derſelben Buße weigern würde, ſoll ihm das Amt ſolange gelegt werden. 

9. Auch ſoll ſich Keiner unterſtehen, weder durch ſich noch andere des 
andern Kunden oder patienten hinterliſtiglich abſpendig zu machen noch 
an ſich zu ziehen und des andern Gebäud abzulöſen, bey Straffe 6 G., es 
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wäre denn Sach, daß der Patient in meynung, daß er verſäumet und 
nicht nach Gefallen verbunden würde, einen andern inſtändig begehrte, 
dem erſten mit gutem Rath an die Hand zu gehen; und im fall der noth 
noch mehr dazu gefodert werden, da der Patient des erſten hülffe gar 
nicht länger begehrte, ſo muß er Ihm vor ſein erſtes verbinden bezah— 
len und ſoll weiter nicht eher verbunden werden, bis der erſte bezahlet. 

10. Es iſt auch billig und rathſam, daß eine gewiße Anzahl der 
Barbier-Werckſtädten, welche ſchon über mehr denn Hundert Jahren 
feſtgeſtanden und von den Beſitzern jedesmahl vor eine gewiße Summe 
Geldes gleich einem hauſe oder gewißen Grunde, welches nachmahls 
denen Erben zufället, erkauffet werden, geſetzet werde: Und ſollen ſeyn 
in der Aldten Stadt Sieben, im Kneiphoff fünf, im Cöbenicht zwey und 
auf den Ehurfürſtl. Freyheyten Tragheim, Sackheim, Roggarten und 
Burgfreyheit einer. Aus welchen Achtzehen die Societaet beſtehet und 
dieſelben darauf acht haben follen, daß die Armuth im großen Hospital 
durch Zweene aus ihrem Mittel und mit gutem Gewißen bedienet werde, 
damit keine Klage komme, und ſoll deshalb von E. Collegii Deputirten 
alle Jahr unterſuchet, und, nachdem wie es bedienet worden, berahmet 
werden, ob ſelbte oder andere aus der Societaet ferner bedienen ſollten, 
und ſoll keiner außer denen, ſo in dieſem Collegio ſind, im Hospital zu 
verbinden geduldet werden. 

11. Weil dann die Genoßen dieſer Societaet Ihre Barbierwerck- 
ſtätten vor ein gewißes Stück Geldes erkauffen, das Hospital und im 
Fall der Moth aus ihrem Mittel die Peſt bedienen, imgleichen alle ob- 
ductiones verrichten müſſen, jo fol allhier, in und außerhalb den Städ- 
ten und Freyheiten, kein unbefugter mit curiren oder barbieren, wie es 
immer Uahmen haben mag, eingriff zu thun gelitten werden; ſolches 
ſoll auch in specie denen Badern, welche mit keinen specialen privilegio 
verſehen, dann auch von denen Scharfrichtern, ſo außer den Brüchen 
keine friſche Wunden zu heylen befugt ſind, und den alten Weibern 
unterſaget ſeyn, bey Straffe Dreyßig G.; auch ſollen in den Schenken 
und Wirthshäuſer die Fuſcher nicht gelitten, ſondern denen Wirthen bey 
Straffe ſolche abzuſchaffen angedeutet und von der Obrigkeit darob ge, 
halten werden. 


12. Solange eine Wittbe nach abjterben ihres Mannes den Wittben- 
Stand unverrückt behält und willens iſt, die Kunſt zu treiben, ſo ſoll 
Ihr ſreyſtehen, Gejellen auch einen Jungen zu halten. Sollte denn ein 
Mitbruder feine Barbierſtube einem feiner Kinder oder einem frembden 
. verkauffen, jo können Gejellen und Jungen in Dienjt bleiben; fo aber 
ein Genoß aus dieſem Collegio die profession angeben oder die Wittbe 
ſich anderweit verheyrathen ſolte, jo müßen die Gejellen reiſen, die Jun- 
gen aber bey einem andern ihre Zeit vollends auslernen. 


13. Es ſoll E. Collegium den älteſten Altgeſellen erkieſen und 
die Geſellen den jüngſten, und ſelbige Erkohrne ſollen ſchuldig ſeyn, 
E. Societaet jährlich von Einnahme und Ausgabe Rechnung zu thun und 
das übrige altem Brauch nach zum Behuf der armen nothleidenden Ge- 
ſellen in die Laden liefern. 
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14. Wan ein Gefell länger zu dienen nicht Luft hat, jo foll er ſolches 
allemahl 6 Wochen vor dem ziel, als vor Oſtern und vor Michaelis, dem 
Brodtherrn anfagen und alfo feinen Abſchied nehmen. Stünde aber der 
Gejell dem Brodtherrn nicht länger an, foll der Brodtherr dem Gejellen 
ſolches vier Wochen vorher zu jagen ſchuldig jenn, und fol Rein Gefell, 
der allhier gedienet, ohne feines gewejenen Brodtherrn consens bey 
einem andern zu dienen geduldet werden, er fen dann zuvor völlig ein 


halb Jahr von hier gewejen; fo aber ein Gejell redliche Urſach hat, 


zwiſchen dem Ziel von hier zu ziehen, foll er verpflichtet jenn, einen 
andern dem Brodtherrn anſtändigen Geſellen an feine ſtatt zu ſchaffen. 


15. Es fol auch kein Geſell ohne wißen feines Brodtherrn heimlich 
Barbieren, aderlaßen, verbinden oder was das ijt, bey willkürlicher 
Straffe, auch, da er zum öfftern begriffen, bey verluſt ſeines ehrlichen 
Namens; und ſollen die Geſellen allemahl verbunden ſeyn, wann ein 
Mitgliedt dieſes Collegii, deßen Frau oder Kinder mit Tode abgingen, 
dieſelbe zu Grabe zu tragen, doch in Peſtzeiten davon befreyt zu ſeyn. 


16. Weil auch die Churfürſtliche Kriegsordinantz im Munde fiihret, 
daß kein Soldat dem Bürger in ſeiner Nahrung Abbruch zu thun befuget, 
ſondern ſich ſeiner gage zu tröſten und daran zu vergnügen hat, So ſoll 
es auch denen Feldtſcherer, ſo in alß außer der Garnison unterſaget ſeyn, 
daß fie ſich der Bedienung anderer Leute, außer der ihnen Zugeordneten 
Soldatesca, mit verbinden, aderlaßen oder Barbieren, enthalten, bey 
Straſſe einer Monathsgage. 


17. Don der Straffe, fo einkömbt, ſoll ein Drittel dem Churfürſtl. 
Fißco, ein Drittel der Obrigkeit, unter der die Lade iſt, und ein Drittel 
der Societaet zufallen, welches die Elterleute alle Jahr auf den Montag 
oculi gebührend abzulegen haben. 


Daß Wir ſolchem Gehorſamſten ſuchen in Gnaden deferiret und ſtatt 
gegeben haben, Thun das auch und confirmiren aus Landes Fürſtlicher 
Macht und Dollkommenheit obinserirte Articuln hiermit und Krafft 
dieſes beſter und beſtändigermaaßen alſo und dergeſtalt, daß bey dem 
Collegio der Chirurgorum in beſagten unſern Städten Königsberg 
jedesmahl darüber gehalten und denſelben nach gelebet, keinesweges 
aber darwieder gethan noch gehandelt werden foll. Def zu Uhrkundt 
haben Wir dieſe confirmation eigenhändig unterſchrieben und Unſer 
Churfürſtl. Gnaden ſiegell daran hangen lapen. So geſchehen und ge- 
geben zu Coelln an der Spree den 16/26 Martii des Eintauſend Sechs- 
hundertzweyundneunzigſten Jahres. 


Königl. 
Privilegierte Rolle 


und 


Arfikuln 


Derer Herrn Peruquirer 
In der Stadt Königsberg 


Anno 1726 


den 1. Juni. 


Wir Friderich Wilhelm, et tot. tit: 

Fügen hiemit Männiglich, beſonders aber denen, jo hieran gelegen 
ijt, zu vernehmen, daß ben Uns das in denen Städten Königsberg be- 
findliche gewerk der Peruquenmacher, eine von demſelben verfertigte 
gewercks Rolle behörig überreichen laßen und dabey allerunterthänigft 
gebeten, Wir geruheten felbige in hohen Gnaden zu confirmiren. Wann 
dann nun gedachte Gewerks Rolle, Uns von Unſerer dortigen Kriegs- 
und Domainen Cammer zur allergnädigſten Confirmation nach vorheri- 
ger revidirung des Officii Fisci und des Magistrats überſchicket worden, 
Wir auch ſelbige zu dieſes gewercks aufnehmen und beſonders zu erhal- 
tung der unter denen gewercksgliedern einſtimmigen Eintracht, Ehr- 
bahr- und Friedfertigkeit alhier nochmahls revidiren und einrichten 
lagen, als haben Wir deßen geſuch allergnädigſt deferiren und vorge- 
meldete Rolle folgendes Inhalts: 

I. 

Es follen alle und jede der Peruquierer Societaet incorporirte 
Junfftglieder vom älteſten bis zum jüngſten in ihren Zuſammenkünfften 
ſich ehrbar, friedlich und beſcheiden aufführen und weder mit Fluchen 
und Schweren, noch ſonſten auf einigeweiſe den heiligen Uahmen Gottes 
mißbrauchen, zugleich auch gegen Seiner Königlichen Majestaet, Unſers 
allergnädigſten Königs und herrn, in Gnaden emanirte Befehle fih aller- 
unterthänigſt submittiren und der ihnen vorgeſetzten Obrigkeit ins 
gemein allen und jeden gebührenden Gehorjam und Respect erweiſen. 

II. 

Wer den Ilahmen Gottes mit Fluchen und dergleichen mißbrauchet, 
verbüßet es mit Drey Gulden, wer ſich noch dabey weiter ungebührlich 
auſſühret und mit Schimpf und andern Worten jemand zu nahe käme, 
verbüßet es mit Einem gulden Fünfzehen gr., auch nach befinden höher, 
und ſofern er ſich gar nicht zur Strafe submittiret, auch dem Ältermann 
nicht gehorchet, ſoll man denſelben zur exemplarischen Beſtrafung dem 
verordneten Patronambt, alſofort anzeigen. 

III. 

Zu Beobachtung der Zunfftglieder beſtes und genauer Uachlebung 
dieſer vorgeſchriebenen Articul ſollen zwölf älteſten erkohren und be- 
ſtätiget, ſelbe auch authorisiret werden, die vorkommende gewercksſachen 
zu überlegen, auch die nicht von großer Importantz ſeyn, [jonder deshalb 
eine gantze Zunft convociren zu laßen] abzuthun. Aus ſolchen zwölf 
älteſten fol alle Jahr in Faſtnacht ein wortführender Ältermann nebſt 
einem Compan, welche dazu tüchtig und ihre Aemter zu führen 
vermögend find, erkohren und in Endes Pflicht genommen 
werden; zu der hat den Schlüſſel der Compan, die Lahde 
ſelbſt aber der Ältermann bey fih im Haufe. Der Älter- 
leute Pflicht iſt unter andern vornemlich dieſe, Daß ſie in 
allem nach beſtem Wißen und Gewißen der Zunfft aufnehmen ſuchen, 
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die in derjelben vorkommende Streit Sachen, wo es möglich, in der Güte 
in Entſtehung defen aber nad) Dorſchrift dieſer Articul ohne anſehen 
der Perjohn hinzulegen und abzuthun bemühet jenn, Don allen gewercks- 
geldern und Strafen über Einnahme und Ausgabe berichtige Rechnung 
führen und fofort bey Ablauff des Jahres jolche ablegen; fotane Red- 
nung muß in Derſammlung der gangen Zunfft vorgelejen und läng- 
ftens binnen dren Wochen nach Ablauf des Jahres dem verordneten 
Patron-Ambt unerinnert bey zwey Tal. Strafe eingebracht werden. 


IV. 


Wer den angeregten zwölf Aeltejten auf eine verkleinerliche Art 
mit böfen Worten, Beſchimpfungen oder auf andere ungebührliche weife 
zu nahe kähme, derjenige ſoll ſolches als eine Uebereilung erkennen 
und zwey gulden Straffe ablegen, nach befinden aber auch drey oder 
mehr gulden. 

V. 

Die gange 3unfft fol vernemlich zweymahl im Jahr zujammen- 
kommen, da dann, jo offt es nötig, diefe Articul langſahm und deutlich 
vorgeleſen und die Sunfftglieder derſelben wohl erinnert werden follen. 
So offte der Ältermann verbothen läßet, müſſen die Junfftglieder ſich 
gehorſamlich einſtellen und zwar accurat auf die Stunde. Wer eine halbe 
Stunde zu ſpät Rómbt, ſoll Drey groſchen Strafe erlegen; wer aber 
außen bleibet, verbüßet es mit Einem Gulden, es jen dann, daß er ſich 
bey zeiten gebührend entſchuldigen laßen, auch rechtmäßige urſach dazu 
gehabt. Der jüngſte muß allemahl ſolche Convocation ohne wieder- 
ſprechen verrichten bey fünffzehen grs. Straf, welche Strafe er auch be- 
ſonders zu erlegen hat, wenn er irgend Jemanden nicht convociret haben 
ſolte und ſolches etwa aus Unachtſamkeit verſehen hätte. 

Derjenige, welcher die Zuſammenkünffte E. löbl. Zunfft haben will 
außerhalb dem halben Jahre, muß, wenn er ein Junfftgenoß iſt, Einen 
gulden, Fünfzehen Groſchen, ſo er aber ein fremder iſt, Drey gulden 
Derbothgeld erlegen. 

VI. 


Ein jeder leget zur Unterhaltung der Zunfft und andern nötigen 
Außgaben alle halbe Jahr zwölf Groſchen, eine Wittwe aber nur die 
helfte. 

VII. 

Ein jeder Zunfftgenoß und wer ſonſt bey E. löbl. Zunfft etwas 
beyzubringen hat, muß ſolches mit Beſcheidenheit thun, ſofern auch das 
Klagende theil bey dem ihm gegebenen Abſchiede nicht acquiesciren 
wolte, ſtehet ihm frey in Zehen Tagen, die Sache weiter zu ſuchen; er- 
hält er alsdann vom Patronambt einen beßern Spruch, jo genießet er 
feiner Unſchuld, Wo nicht und daß er von E. Zunfft gegebene Spruch 
beſtätiget wird, muß der Provocant als dann die ihm gefundene Strafe 
gedoppelt zahlen. 

VIII. 

Alle an E. Cöbl. Zunfft etwa vorkommende Sachen follen die Sunfft- 

brüder verſchweigen und ſtill halten und ſich auch hiebey, wie ehrlieben- 
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den Männern anjtehet, aufführen, auch ein Junfftbruder gegen den 
andern die einmahl abgemachte Sachen nicht vorrücken oder ſchimpflich 
davon reden, bey willkührlicher Strafe, fo offt er deßen überzeuget wird. 


IX. 

Wer die Zunfft gewinnen will, muß zuforderſt ſeinen ordentlichen 
Cehrbrief produciren, anbey, daß er Dren Jahr im Geſellen Stand ge- 
weſen und gereiſet hat, beweiſen, nachmahls bey einem ihm zugeoróne- 
ten Zunfftgliede ein halb Jahr arbeiten, Wenn ſolches geſchehen, erleget 
er drey Gulden Derbotgeld und verfertiget zweene Peruequen, nach jeder 
zeit mode aus reinen und guten Haaren zum Meiſterſtücke. Es ſollen 
ihm zwey Deputirte von den älteſten hiezu zugeordnet werden, welche in 
anfang, daß die Zubehör gut ſey, und hernachmahls, daß er die Stücke 
mit feinen Händen verfertige, täglich achtung haben follen. Sothane 
Meiſterſtücke müßen als dann in vier Wochen zum längſten fertig feyn, 
nachmahls werden die Stücke in Derſammlung einer gangen Cöbl. 3unfft 
beſehen und jeder daran ſich findende würckliche Fehler: welcher nur 
nicht etwa den jungen Meiſter zu drücken erdacht wird: / Mit Sieben 
und einem halben Groſchen beſtrafet. Sofern die Stücke aber gar un- 
tauglich ſeyn, ſoll er damit ab, und andere, auch beßere zu machen, an- 
gewieſen werden. — — — — Wenn es mit denen Meiſterſtücken alsdann 
ſeine richtigkeit hat, ſo ſoll er vors Meiſter Recht Fünf tal., auch zu 
anſchaffung und Unterhaltung des Leichengeräths Swen tal. E. Cöbl. 
Zunfft erlegen, fein Uahme ins Buch eingezeichnet und er als ein wirk- 
liches Zunfft- und Mittglied auf und angenommen werden. hienegft 
aber binnen Jahresfriſt das Bürger Recht bey E. E. Rath. zu gewinnen 
ſchuldig ſeyn. i 

Die Eheleibliche Söhne der Zunfftglieder aber machen nur eine 
Peruque zum Dleijter Stück und erlegen auch nur die helfte Meiſter 
Recht Gelder und zum Leichengeräthe gleichfalls die helfte, welche auch 
demjenigen zuſtatten kommet, der etwa eines Junfftaliedes nachge- 
laßene Wittwe oder auch Tochter heyrathet, wenn nur alles vorbenannte 
vorhero von ihm praestiret worden 

X. 

Es follen auch alle die in denen Kleinen Städten dieſes Landes 
befindliche Peruquier ſich zu einer alhieſigen Zunfft zu halten und die 
Helffte von dem in Articulo VI geordneten auflage Geldern alle halbe 
Jahr abzulegen, auch die Jungens: / deren einer ihnen zu halten fren- 
ſtehet: / hier ein und ausſchreiben zu laſſen ſchuldig jenn. Das Meiſter 
Rechtgeld wird übrigens von dieſem zwar gleichfals mit Fünf tal. ge- 
zahlet, zum Leichengeräth aber von denenfelben, da fie fih deſſen nicht 
mit bedienen können, auch nichts beygetragen. 

XI. 

Diejenige, ſo nicht in E. Cöbl. Zunfft verzeichnet ſind, ſollen nicht 
anders als Fujdhers und Böhnhaſen angeſehen werden, und fie jenn 
auch, wo ſie wollen, mit Hülfe der Obrigkeit aufzuheben und alle bey 
denenſelben gefundene Waaren an Peruquen und Haaren zu confisciren. 
Denen mit ehrlichen Abſchieden verſehenen Soldaten, ſo bey Königlichen 
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Regimentern in würklichen Dienjten gejtanden, bleibt fren, fih auch mit 
dlejer Arbeit ehrlich zu ernehren nach Maaßgebung der Werbungs- 
Patenten und Edicten. 
xII. 
Niemand fol dem andern fein gejtnde abſpenſtig machen, noch ein 
von feinem Lehrherrn entlaufenes Geſinde aufnehmen bey der in der 
Königlichen Geſtnd Ordnung de Anno 1724 feſtgeſetzten Strafe. 


XIII. 

Eine Wittib hat die Freyheit, daß ſie nach dem Abſterben ihres 
Mannes, jo lange jie ſich nicht außerhalb der Zunfft an Jemanden an- 
derer Profession verheyratet, das Peruquenmachen fortzuſetzen, auch 
einen Geſellen, welcher tüchtig iſt, erwehlen mag, wie ſie dann auch die 
Jungens, welche ihr verſtorbener Mann angenommen und einſchreiben 
laſſen. auslehren und bis ins letzte halbe Jahr behalten kann, nachmahls 
ſolche Jungens die übrige Zeit bey einem der Junfftglieder verbleiben 
und ſich losſprechen laſſen müſſen. 

So bald eine Wittwe aber ihren Wittwenſtandt durch eine Heyrath 
an jemand anderer Profession verändert, iſt ſie ſchuldig, ſo dann das 
Peruquenmachen gäntzlich aufzugeben; die noch etwa vorhandenen Pe- 
ruquen und vorräthige Haare aber muß ſie denen meiſtbietenden oder 
ſonſt an Jemand ihres gefallens in oder außerhalb Candes innerhalb 
Drey Monat verkaufen. Sollte man ſie auch auf irgend einige Art, daß 
jie contraveniret, betreffen, ijt die bey ihr gefundene Waare vor ver- 
fallen und confiscable zu halten. 

XIV. 

Die Geſellen dependiren lediglich von der Zunfft und derſelben 
filteften, wie denn, wenn jemand aus der Fremde gereiſte kömbt, jid 
jofort beim Altermann angeben, feine Kundſchafft und briefliche Uhr- 
kund wegen feines redlichen Derhaltens produciren und umſchauen laßen 
muß, da der filtermann alsdann darauf zu ſehen hat, daß keinem mit 
der Umſchau vorbey gegangen werde, ſondern allemahl nach der Reihe 
es gebührendermaßen geſchehe. Derjtehet es der Altgeſell, ſoll er ſein 
Derjehen vor jeglichen, den er vorbey gegangen, mit zwölf Groſchen 
verbüßen. 

XV. 

Ein Peruquier mag ſo viel Geſellen halten, als er will, doch alſo, 
daß er allemahl gebührend abwarte, bis ihm einer zugeſchauet wird; 
Wiewohl einem jeden freyſtehet, ſich einen Gejellen aus der Fremde zu 
verſchreiben, nur daß er, um allen Unterſchleif zu verhüten, es dem 
Geltermann anmelde und von demſelben den Brief mit unterſchreiben 
lage; Wer ohne ordentliche Umſchau einen Gejellen in Arbeit nimbt, 
verbüßet es mit Drey Gulden Strafe. 


XVI. 

Ein Zunfft Genoß Ran beſtändig einen Jungen in der Lehre halten, 
den andern auch als dann in die Lehre annehmen, wenn der vorigte 
zwey Jahr bereits gelernet hat; wer dawieder handelt, ſoll Drey Gulden 
Straff erlegen und den unrechtmäßigen Jungen alſofort abſchaffen. 


91 


XVII. 


Ein Junge muß vier Jahre ehrlich, treu und redlich dienen; zur 
probe ſoll er vier Wochen gehalten werden und nicht länger. Wann er 
wieder feines Meiſters Wißen und Willen eine Nacht aus dem Haufe 
bleibet, fol er Sechs Wochen nach lernen; der Lehrherr mag mit dem- 
jenigen den Contract ſchließen, wie er Kann und will, nur, daß er der 
Billigkeit nach eingerichtet und zu mehrer Richtigkeit bey einer Zunfft 
verlautbahret und verſchrieben werde; dem Lehrherrn ijt dabey unbe- 
nommen, den Jungen mit Seinem oder der Seinigen Willen länger als 
Vier Jahr in die Lehre zu nehmen, wie es denn wohl die Umſtände biß- 
weilen zu laßen, wann etwa der Junge entweder die Jahre noch nicht 
hat, oder irgend wegen Mangell der zum Geſellen Stand erforderlichen Mit- 
tel genötiget wird, länger zu dienen. Dor die einſchreibung erleget er 
Drey Gulden; wann nun der Junge ſeine Lehrjahre treu und redlich 
ausgehalten und der Lehrherr ein gutes Zeugnüß ihm gegeben, mag 
er vor offener Lahde fren und loßgeſprochen, ihme auch ein Lehrbriefj 
von E. Cöbl. Junfft ertheilet werden, vor welchen er Zwey tal. und 
nichts mehreres zu bezahlen hat. — — — Würde aber der Junge auf 
Untreu und anderer Boßheit wehrender Lehrzeit betroffen und wolte 
den Dermahnungen feines Cehrherrn nicht folgen, noch von feinem mehr 
als einmahl beſtrafften Uebell nicht abſtehen, ſoll der Junge durch die 
Aeltejten von der Profession verſtoßen und als einer, der jie nicht 
würdig erkant, auch von Niemanden der andern Sunfftgenoßen ange- 
nommen werden. So viel aber der Peruquier Eheleibliche Söhne betrifft, 
müſſen dieſelbe gleichfalls wenigſtens Drey Jahr dienen und hiernegſt, 
wann ſie tüchtig ſeyn, Geſellenarbeit zu machen, gegen Bezahlung Drey 
Gulden vors ausſchreiben loßgeſprochen werden. 


XVIII. 


Alle die Straffgefälle, ſie mögen von confiscationen oder anders 
herrühren, werden in Drey gleiche theile vertheilet, davon ein theil dem 
Königlichen Officio Fisci, ein theil dem Magistrat und ein theil der 
Sunfftlahde zukömbt; doch mögen die Älterleute die zur beytreibung 
der Strafgefälle etwa aufgegangene Unkojten vorher von der völligen 
Summa abziehen. 


Gefellen-Articul 


Wenn ein Gejelle gereijet kombt, muß er fih jo gleich bey dem 
Gltermann angeben, feinen Lehrbrieff benebſt der von feinem legten 
Meijter zu nehmenden Kundſchafft feines ehrlichen Derhaltens aufwei- 
jen und fih umſchauen lagen; der Eltermann dagegen zeiget dem Alt 
und Junggeſellen richtig an, wie die Umſchau geſchehen muß, damit es 
ordentlich und nach der Reihe gehe; Bekömbt zum erſtenmahl der Ge- 
ſelle nicht Arbeit, jo bleibet er bey dem vom Aeltermann ihm angewie- 
jenen, in der Reihe und Ordnung folgenden Junfftgliede, genießet fren 
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Eßen und trinken, auch Schlajjtet; doch daß er daben demjelben auch in 
der Arbeit behülflich jen; Mach Derlauf der Acht Tage wird er abermahl 
umgefchauet auf jelbe Art wie vorhin, und ſofern er etwa auch zum 
zweyten mahle nicht arbeit bekähme, bleibet er fo dann wiederum acht 
tage bey einem der angewieſenen Peruquierer; dann geſchiehet die Um- 
ſchau zum drittenmahl und ſofern auch dann Keine Arbeit vor ihm iſt, 
muß er weiter reiſen. Dieſes gehet nun ſowohl den reiſenden ankommen- 
den als hie anweſenden Geſellen an, daß ſie nicht mehr als drey Um- 
ſchauen frey haben, und wenn ein Geſelle nur Dierzehen tage bey einem 
Sunjftgliede verbleibet, darf daßelbe ihm nicht mehr als nur Einen 
tal. geben; Fal aber ein Gejelle wieder feinen Willen Abſchied vom 
Herrn bekömbt, mag er ſich bis zum Drittenmahl umſchauen laßen. 


II. 


Dann ein Gejell in Arbeit getreten, muß er wenigſtens Dierzehen 
Tage bey dem Peruquier bleiben, und wenn es ihm hernachmahls gefält, 
mag er auf eine Seitlang mit demſelben ſich wegen des Wochenlohns 
vergleichen, wann er hernach Abjchied nimbt oder Abjchied bekömbt, wirds 
alſo gehalten, wie vorhergehend im erſten Articul geſchrieben befindlich. 


III. 


Die Umſchau geſchieht durch den Junggeſellen und ijt ſelber ſchuldig, 
in der Ordnung, wie es ihm vom Aeltermann angezeiget wird, die Um- 
ſchau zu verrichten, Derjtehet er was dabey oder läßet jemand aus, jo 
muß er bey der Sunfft vor jedes Derjehen zwölf Grofden und bey der 
Geſellen Lahde beſonders Sechs Groſchen Strafe ablegen; doch wird die 
Umſchau nicht eher nachgegeben, bevor der Geſelle, wie Eingangs er- 
wehnet, feinen Lehrbriefſ und Kundſchafft feines ehrlichen Derhaltens 
von dem Meiſter, wo er am letzten gearbeitet hat, aufgezeiget. Wie- 
wohl, wenn ſichs etwa zuträge, daß Jemandes feine Kundſchafft ab- 
händig worden wäre, ſo mag er doch in Arbeit Sechs Wochen verbleiben, 
jo fern in ſolcher Zeit aber er die Kundſchafft feines ehrlichen Derhaltens 
nicht beybringet, So muß er gleich von hier reifen. 


IV. 

Alle Jahr wird ein Altgefell erkohren, welcher ſchuldig ijt, der Ge- 
jelen Lahde beſtens zu obverviren, auch dieſe Articul ihnen alle halbe 
Jahr vorzuleſen, das Geld genau zu berechnen und die Rechnung jo 
wohl denen Geſellen als auch der Cöblichen Zunfft abzulegen. 


V. 

Wann die Gejellen zuſammen kommen, müßen allemahl zwey De- 
putirte als Benjiger von den Aeltejten der Zunfft zugegen feyn, welche 
darauf achtung geben müßen, daß nichts ungebührliches vorgehe und, 
was Unrecht vorgegangen befunden wird, geſtrafet werde. 

VI. 

Bey der Derfamlung alle halbe Jahr erleget ein jeder Gefell zu 
unterhaltung der Lahde, nötiger Derpjlegung der Armen und Kranken 
oder andern nützlichen Auggaben alle halbe Jahr Sechs Groſchen, von 
welchen der Alt und Junggeſell wegen ihrer tragenden Beſchwerden, ſo 
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lange jie die Aembter verwalten, fren jenn; Ein fremder Gejell muß 
beſonders, daß er ordentlich eingeſchrieben wird, einen halben tal. er- 
legen. 

VII. 


Wer bey der Geſellen Lahde fluchet oder ſchweret, verbüßet jedes- 
mahl Sechs Groſchen zur armen Büchſe; wer noch ärger fortfähret, ſoll 
Einen Gulden, auch nach befinden mehr, Strafe geben. 


VIII. 


Alle Geſellen insgeſamt, müſſen ſich ehrbar und beſcheiden auffüh- 
ren gegen die herren Beyſitzere und in billigen Dingen gehorſahmen. 


IX. 


Die vorkommenden Klage-Sachen werden ohne verſtattung einiger 
Weitläuffigkeit von denen älteſten Gewercksmeiſtern abgethan, es be- 
ſtehen ſolche in Streit oder anderen wieder die Rolle laufenden Sachen. 
Wer mit ſolchem Abſchied nicht zufrieden, mag es in Zehen Tagen beym 
verordneten Patronambt ſuchen; wenn daßelbe aber den gegebenen 
Spruch in totum confirmiret, muß der Provocant doppelt Straffe er— 
legen. 

x 


Ein Geſell muß in der Werckſtatt feines Herrn oder Wittfrauen, 
alwo er in der Arbeit ſtehet, ſich treu und fleißig aufführen, des Herrn 
oder der Wittfrauen Arbeit auf alle mögliche weiſe ſuchen zu befordern 
und derſelben Beſtes in acht nehmen. Wenn unter anderm etwa einige 
Haare in Abweſenheit des herrn oder Frauen zum Derkauj gebracht 
würden, daß er alsdann ſolche aufs genaueſte bedinge, Kaufe und 
richtig abgebe; würde man ihm erweißlich machen, daß er die Haare 
vor fih behalten und in feinen Uutzen verwandt hätte, foll er in Dren 
Rth. Strafe condemniret werden. 

xl. 


Ein Gejell muß bey Sommer Tagen des Morgens von 5 Uhr bis 
8 Uhr Abends fleißig arbeiten, des Winters von 6 Uhr Morgen bis 
10 Uhr abends: Derjäumbt er einen Tag durch Müßiggang und Spa- 
tzierengehen, foll er nachgehends zwey Tage vor einen gerechnet arbei- 
ten; Und fo irgend durch des Geſellen UNachläßigkeit dem Herrn einiger 
Schaden zuſtoßen folte, ijt der Geſelle, ſonderlich wann er pressante Ar- 
beit wäre, den Schaden zu erſtatten ſchuldig. Bleibt ein Geſell wieder 
feines herrn Willen über Uacht aus dem Haufe, muß er zum erſtenmahl 
Sechs Groſchen, zum zweytenmahl Zwölf Groſchen Strafe, und ſo er 
mehrmahle ausbleibet, vor jede Nacht einen Gulden Fünfzehen ars. 
geben. Wenn auch ein Herr oder Wittwe fold) Hadıt-ausbleiben ver- 
ſchweiget und man es nachmahls erführe, ſollen ſie in eben derſelben 
Strafe ſeyn. 

XII. 

Ein Geſelle muß alle Fuſcherey meyden, vor ſich nicht mehr als nur 
eine Peruque im halben Jahr machen, denen Fremden aber gar Keine 
ohne Dorwißen des Herrn oder Wittjrauen; Nicht minder muß er keine 
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Peruque in feinen Nutzen accommodiren, nicht Haare abſchneiden oder 
kaufen, bey vorgemeldter Strafe. Und ſo er dennoch Jemandes Schaden 
verurſachte, foll er in zwey tal. der Zunfft und halb fo viel in der Ge- 
ſellen Lahde verfallen ſeyn. Derjenige herr oder Wittfrau aber, welcher 
in einem oder andern Stück dem Geſellen ſolche Contravention gejtattete, 
ſoll ſelbſten in zwey tal. condemniret werden. 


Aug Königlicher Höchſter Macht und Habender Souverainer Herr- 
ſchaft, hiemit in hohen Gnaden ratihabiren und confirmiren, zugleich 
auch allergnädigſt anbefehlen wollen, allen ſolchen darinn enthaltenen 
Puncten und Clausuln unverrückt nachzuleben und beſtändig darüber 
zu halten. Dabey Wir uns aber vorbehalten, dieſelbe nach gelegenheit 
der Seiten entweder zu vermehren, zu mindern oder gar wieder aufzu- 
heben. 


Uhrkundlich etc. Berlin den 14. Marty 1726. 


Uach dem E. E. Zunfft derer Peruquierer nöthig gefunden, zu Er- 
haltung guter Ordnung unter ſich einige Puncta veſt zu ſetzen; Alß iſt 
folgendes Beliebet worden. 

1 


An dem Thur- und Wahltage, wenn die Elterleute und Benjigere 
bey der Geſellen Lade und Sterb. Caffe gewählet werden, fol der Elter 
mann und defen Compahn mit Sween Deputirten Don denen Jüngſten 
zuſammen Treten, daß Sie im Ilaqmen der gangen Zunfft, fünf von 
denen Elteften und Swen Don denen Jüngſten zu Erwählung in die 
Dacant gewordenen Stellen denominiren; Wenn dieſes gefdehen, fo 
müſſen die Dorgeſchagenen fünf Eltejte und zwey jüngſte Membra ab- 
treten, Der Zunfft die frene Wahl überlaſſen, und wen fie als dann Dor 
Tüchtig zu denen Eltermanns und anderen Zunfftgeſchäften erkannt und 
erkohren haben, ift ſchuldig, die ihm aufgetragene Derrichtungen un- 
weigerlich anzunehmen. 


2 


Nachberrichteter Chur und Wahl werden die Don dem abgehenden 
Eltermann übergebenen Laden-Schlüſſel durch den Compahn dem neu er- 
wählten Eltermann mit gehörigem Glückwunſch überliefert oder, wo 
der neuerwählte Eltermann ob Legalia abweſend, ihm Donn Zween 
Deputirten Don denen Eltejten und Jüngſten in feinem Haufe ſofort über- 
lieffert und abgegeben. 

EN 

Der abgehende Eltermann ift ſchuldig, acht Tage nad) Dollzogener 
Chur und Wahl den neuerwählten Eltermann, deſſen Compahn und die 
Sween Deputirte ſowohl von denen Eltejten als Jüngſten zu fih bitten 
zu laſſen, Die geführte Rechnung über Einnahme und Außgabe nebit 
gehörigen Belegen zur Revision denenſelben zu übergeben und die Lade 
nebſt dem übrigen Gelde und Zunfftſchrifften gemäß dem Catalogo denen 
neuen Elterleuten zu überlieffern. Wenn er dieſe Zeit und Derrichtung 


Derabjäumet, ſoll er davor Dren Gulden Strafe der Lade Derfallen jenn, 
wie denn auch derjenige, fo zu dieſer Derrichtung Deputirt ijt, und ohne 
dringende Noth wegbleibet, Einen Gulden 15 gr. Strafe zu erlegen 
ſchuldig ijt. Es fol auch der abgehende Eltermann dem neu angette- 
tenen Keine Schulden oder Restanten, jo wönig an Strafgefällen, Quartal- 
Groſchen als andere Zunfft-Einkünfften angeben, ſondern alles baar 
einbringen bey drey Gulden Strafe, damit die Rechnungen allemahl 
richtig geſchloſſen und Reine Weitläuffigkeiten und Unkoſten der Zunfft 
verurſachet werden. 
4. 


Die abgehenden Administratores Bey der Leichen-Casse müßen die 
neu erwählte gleich den Tag nach der Chur und Wahl zu ſich bitten 
laßen und denenſelben in gegenwart des Elternmanns und deßen Com- 
pahns das baare Geld, die Lade, Bücher, Rechnungen und übrigen Sdrij- 
ten übergeben bey drey Gulden Strafe, damit das 14 tägige Sitzen und 
Colligiren der Ceichen-Cassengelder nicht behindert und keine Confusion 
gemachet werden. 

D. 

Diejenige, jo die Sterbe-Casse mit halten, find ſchuldig, das ihrige 
nach Derfließung der gejegten Sechs Wochen denen Administratoribus 
richtig einzulieſern oder zu gewärtigen, daß der Säumige, wenn er 
Einen Tag mit dem Gelde und Beytrage über die Sechs 
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aud) jo weiter mehrere Straffe der Ceichen- Casse erlegen folle. 


6. 

Es verbünden fih auch alle und jede membra, Dor Chur und Wahl 
die ihnen gefundene Strafgelder, jo jie an die Sunfft-Cabe und Sterbe- 
Casse ſchuldig fenn, richtig abzutragen, damit jo wenig der Zunfft-Cade 
als der Sterb-Casse einige Unkoſten causiret werden. Wer dieſes in 
Anſehung der Sterb-Casse submittirter Maaßen nicht gehörig in acht 
nimmet, fol des Genußes von der Sterb-Casse unfähig fenn und keinen 
Theil mehr daran haben. Die übrige Membra, ſo die Sterb-Casse nicht 
mithalten und ihre gefundene Strafen, auch andere Schulden nicht vor 
der Ehur und Wahl in die Zunfftlade erleget haben, follen mit Hülfe 
der Obrigkeit auf ihre eigene Unkoſten anderen zum Exempel darüber 
exequiret werden. 

m. 

Iſt beliebet, daß die gange Zunfft jährlich Quartaliter Dier Mahl, 
als 8 Tage nach Weyhnachten, 8 Tage nach Ojtern, 8 Tage nach Johann 
und 8 Tage nach Michaelis zuſammen kommen und alfo das gewöhnliche 
Quartal-Geld abgetragen werden folle. 
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8. 


Wenn es fih zutraget, daß ein Zunfftglied Krank wird und Keinen 
Gejellen hat, jo ift aus Chriſtlicher Liebe Deſtgeſetzet, daß einem ſolchen 
Nothleidenden Meiſter durch den Eltermann Don oben an nach der Reihe 
ein Tüchtiger Gejelle auf 8 Tage zu Lehnen und zur Hülfe angewiefen 
werden, auch, wenn des Geſellen Brotherrn ihn noch länger entbehren 
kann, derſelbe bis 14 Tage bey dem Kranken Meiſter verbleiben foll. 
Wenn es fih aber trifft, daß derjenige, fo nach der Reihe einen Geſellen 
an den Kranken zu Derlehnen ſchuldig ijt, zwar Geſellen hat, die aber 
nicht tüchtig ſind, dem Kranken in ſeiner Arbeit gehörig vorzuſtehen, 
jo ſoll der folgende Sunfftbruder ſeinen guten Geſellen ſofort abgeben, 
und, weil ihm die Reihe in ſolchem Fall noch nicht zu kommet, des ihm 
vorſtehenden Meiſters ſchlechten Geſellen an fih nehmen, damit dieſer 
Ciebesdienſt Tliemanden zu ſchwer werde. Diejenige nun, die fih wei- 
gern, dieſe Liebe und Chriſt-billige Schuldigkeit ihrem Kranken und 
nothleidenden Mitbruder zu erweiſen, follen deswegen in Dier Gulden 
Strafe der Laade Derfallen jenn. 

9. 

So bald ein Junge von Jemand derer Zunfftgenoßen angenommen 
wird, muß derjelbe ſolches dem Eltermann melden, und dieſer den Tag, 
wenn der Junge angenommen und ben ihm gemeldet worden, accurat 
notiren. Wenn der Junge die geordnete Dier Probe Woden abgeleget, 
muß fein Lehr- und Brotherr fih wieder bei dem Eltermann angeben 
und, dafern der Junge zur Profession Luft hat und die accordirte Lehr- 
Jahre auszuhalten angelobet, fol er Dor offener Lade, wenn das Ein- 
ſchreib-Geld und andere gebührende erleget find, angenommen und ein- 
geſchrieben werden. Falls ein Zunfftglied dieſem nicht nachlebet, foll er 
einen Gulden Strafe erlegen und, ſo er ſich deſſen weigert, der Junge 
ihm abgenommen und einem andern in die Lehre gegeben werden. 


10. 

Die incorporirte Zunfftbrüder, wenn fie fic) unterſtehen, mit einem 
Fuſcher und Böhnhaaſen zu verkehren, an denſelben Haare oder fertige 
Arbeit zu verkauffen, oder auch anderwerts zum Derkauff ihm zu über- 
geben und bey dem Fujcher etwas vor fih arbeiten und Derfertigen zu 
lajjen, follen, wenn fie defen überführet find, Sechs Gulden Strafe der 
Lade unweigerlich erlegen, die wiederſpenſtige aber mit der Obrigkeit 
Bülffe dazu angehalten werden. 

11. 

Es ſoll ſich auch Kein Zunfftglied unterfangen, Jemanden Don 
ſeinen Mitmeiſtern einige ſeiner Kunden in Keinerley Art und unter 
keinem Dorwand abſpenſtig zu machen, Peruquen zum Derkauff anzu— 
bieten, noch durch beßern Derkauff derer Peruquen und des Accommo— 
direns an ſich zu ziehen bey Ueun Gulden Strafe, fo oft jie dieſes ſchäd— 
lichen Unfuges überführet werden. 

12. 

Wenn eine Leiche zur Erde zu bringen und es dem Eltermann ge- 

hörig angeſaget iſt, muß der Eltermann die Zunfftglieder, welche die 
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Leiche zu tragen und Bey Zu gehen ſchuldig find, den Tag vor dem Be- 
gräbniß entweder in feine Wohnung oder auf den Jungker garten ver- 
botten laßen und das Leidentragen unter ihnen Ordiniren. Wenn Je- 
mand am Tage des Begräbnüßes das Tragen nicht Derrichten Kan, muß 
er in Zeiten einen anderen in feine Stelle erbitten, damit Keine Con- 
kusion bey dem Begräbnüß entſtehe bey willkührlicher Strafe. 


15. 


Dor denjenigen Gejellen, der fih zum Meiſter werden angiebt, muß 
der 3unfftbruder, bey dem der Gejelle das halbe Jahr zu arbeiten an- 
gewieſen wird, gehörige Sicherheit beſtellen, daß der Gejelle das ange- 
fangene Werk Continuiren und zum Stande bringen werde, wenn ſolche 
Sicherheit beftellet ift, wird der Geſelle Don dem jüngſten 3unfftmembro 
und des Altgeſellen Compan bey den geordneten Sunfftgenoßen zur 
Arbeit des halben Jahres gebracht und angewieſen. Doch muß zu for— 
derſt der Geſell ſeinen Lehr- und Geburthsbrieff produciren, in erman- 
gelung deßen aber kann er nicht angenommen werden; auch muß ein 
ſolcher Menſch angeloben, eine Ehrlich und ohne Tadelhaffte Perſohn 
zu heyrathen. 

14. 

Solte ja, da Gott davor behüte, ein incorporirtes Zunfſtglied durch 
Abjterbung ſeiner Ehegattin ſich hinwieder an eine berüchtete Perſohn 
zu machen oder ſelbiege gar ſinnes, zu heyrathen, ſein möchte, und man 
ſolches erführe, jo derſelbe, der eine Ehrbare Zunfft zu verunehren 
ſuchte, ſogleich aus der Sunfft excludiret werden, Ihm auch nicht er- 
laubet werden, Geſellen und Jungens zu halten, Diel weniger ein Schild 
außzuhängen, Doch aber ſoll ihm erlaubet ſeyn, mit ſeinen händen, ſo 
lange er lebet, fih zu Uähren; nach abſterben dieſes Excludirten aber 
ſoll der Wittwen gar nicht erlaubet ſeyn, ſich ferner mit der Profession, 
ſo Sie Don ihrem Mann in der Seit erlernet, zu nehren, ſondern ein 
Hochverordnetes Patron-Ambt wird ſolches Arbeiten der Wittwen legen 
laſſen. 

15% 

So bald ein Gefelle Meiſter zu werden fih angegeben und nach dem 
Dorjtehenden Punct alles richtig bewerckſtelliget worden, auch derjelbe 
bey der Gefellen Cade alles entrichtet und nichts restiret, hat er mit 
diefer Lade nichts mehr zu ſchaffen, hergegen muß er fih aller luſtigen 
und anſtößigen Gejelljchafjt, jpäthen Ausbleibens ſoviel möglich enthal- 
ten und zu einem ehrbaren Bürgerlichen Leben allmählich angewöhnen 
und zu bereiten. 

16. 

Nach Ablauff des halben Jahres muß der Sunfftgenoße, bey dem 
der Geſelle zur Arbeit an- und eingewieſen geweſen, nebſt ſolchem Ge- 
fellen bey dem Eltermann fih dieſerwegen melden, und der Geſelle das- 
jenige, fo er gemäß Königlicher Derordnung abzutragen ſchuldig ift, 
richtig erlegen und baar Bezahlen, und alſo wird der Geſelle gemäß der 
Rolle zum Meiſterſtück arbeiten admittiret, der Sunfft Bruder, jo vor 
den Geſellen caviret hat, der Caution erlaßen, hiernechſt der Stückmeiſter 
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bey dem ihme Sugeordneten Zunfftbruder die Stücke Zu verfertigen, 
Don denen Beyden jüngſten Zunfftgliedern angewieſen und eingebracht, 
auch ſie daſelbſt nach Möglichkeit bewirthet. 


17. 

Weil auch ſich Dielfältig begeben hat, daß unterſchiedene Geſellen, 
wenn ſelbige der Geſellen £aade ſchuldig geworden, indeßen aber Don 
ihren Brotherrn alles aufgenommen und heimlich davon gereyſet find, 
folglich der Gejellen Laade hirdurch großen Iachtheil verurſachet wor- 
den, Als haben ſämtliche Zunfftgenoßen deswegen gemäß denen hierüber 
vielfältig gemachten Junfftſchlüßen hiemit veſtgefetzet, daß ein jeder von 
ihnen, der einen Geſellen in Arbeit hat, ſchuldig ſeyn ſolle, von des Ge— 
ſellen Wochengeld nach und nach ein gewißes und zwar 6, oder wenig— 
ſtens 3 rthlr. an fih zu behalten, auch keinen Geſellen ehe aus feiner 
Arbeit zu demittiren, biß der Geſelle dem Meiſter ein Attest vorgezeiget, 
daß er der Gejellen Lade nichts ſchuldig fey. Diejenige Zunfftgenoßen, 
ſo dieſem nicht gehörig nachkommen werden, ſollen die Schulden des 
Geſellen, jo er der Lade restiret, völlig bezahlen und ſolchen Schaden 
und Fahrläſſigkeit ihnen Selbſt zu zu ſchreiben und zu verdancken haben. 


Da nun dieſe gejammte Puncta zu Beybehaltung guter Ordnung 
und Harmonie unter denen Zunfft-Genoſſen, auch Unterſtützung der 
Gewercks-Rolle zum allgemeinen Nutzen der Zunfft-Caade Don allen 
und jeden bißher incorporirten Zunfftgliedern beliebet, genehm gehalten 
und angenommen find; Alp haben fih allerſeits Interessenten mit eigen- 
händiger Uahmens-Unterſchrifft dazu verbunden, auch darüber jeder Zeit 
ſteiff, veſt und ohnverbrüchlich zu halten ſich anheiſchig gemachet, auch 
beliebet, daß dieſe Convention Don denen Künftig Zu Recipirenden 
Meiſtern eigenhändig unterſchrieben und ſolche gleich denen übrigen 
Dieſes alles zu Observiren Dadurch verbunden werden ſollen. 


Zu Dólliger und ohnverrückter Dejthaltung deffen allen ift einhaltig 
beſchloſſen worden, 

E. Hochckdlen und Hodweijen Magistrat wegen der Confirmation 
hierüber unter Dienſtlich und gehorſahmſt zu erſuchen. 


Koenigsberg, den 18. Juni 1731. 
36 Meiſter 


Rönigsb. Rahth., d 25. Jun. 1731. 


Nachdem dem Collegio Magistratus von dem dirigirenden Herren 
Bürgermeiſter die von der Zunft der Peruquierer Zu Erhaltung guter 
Ordnung projectirte und ad confirmandum übergebene puncta vorgetra- 
gen, ſind ſelbte Zu mehrerm Aufnehmen der geſambten membrorum in 
allen Stücken beliebet, ratihabiret und confirmiret worden. 
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